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Wn Sem GMao-MM-MW im stadt. Museum
Neben anderen Schätzen birgt unser städtisches Museum 

auch ein Oelbild des Königs Gustav Adolf, dessen Wert 
bisher lediglich danach eingeschatzt wurde, daß man wußte, 
es sei ein Abbild aus dem Jahre 1632, entstanden also noch 
zu Lebzeiten dessen, den das Bildnis darstellt, somit wohl 
denkbar naturgetreu und ähnlich. Nun hat das Bild neuer­
dings für uns noch wesentlich an Wert gewonnen durch die 
folgenden Mitteilungen eines Stuttgarter Herrn, der die 
Freundlichkeit hatte, nähere Angaben aus seinen Familien- 
aufzeichnungen zur Verfügung zu stellen: Das Bildnis zeigt 
den König in der zeitgemäßen Tracht bis zur Brust, mit 
ernstem Gesicht, klugem Kopf, klar blickenden Augen, in 
würdiger Haltung. Die Leinwand ist 51 cm hoch und 37 ein 
breit. Am obern Rand steht als Wahlspruch: vuw äeo 
victricibus srmis (mit Gott und den siegreichen Waffen). Oben 
darüber ist Name und Titel: 6ustavus ^äolpkus kex 8veoorilm 
6otborum et VsQdsioruiu (Gustav Adolf König der Schweden 
Goten und Wandalen). Auf zwei beiderseits angebrachten 
Spruchbändern steht der Sinnspruch: Null» e« v>« ««m» mvi» 
(für Mannesmut ist kein Weg unwegsam), darunter noch: 
anno 1632. Leider ist ein Künstlername nirgends auf der
Leinwand zu entdecken.

Das Bild hat ein ziemlich wechselvolles Schicksal, über 
das der genannte Stuttgarter Familisnforscher nähere Auf­
klärung gibt, der wir das Folgende entnehmen. Auf seinem 
Zug nach Süddeutschland kam König Gustav Adolf von 
Nürnberg aus 1632 auch nach Nürdlmgen, wo er, wie in 
allen protestantischen Reichsstädten, freudig empfangen 
wurde. Nordlingen besaß damals einen sehr beliebten Pre­
diger namens Stephan Wechsler, der 1577 in Heideck 
geboren war; über ihn erzählt D. E. BMchlag m sem 
Beiträgen zur nördlingischen Eeschlechterhrstorie (1803) in 
Vd. 2, S. 524, er habe in Jena studiert, sei dann 1603 
Diakonus in seiner Vaterstadt Heideck geworden und 1610 
als Pfarrer nach Burkheim bei Neuburg a. D. gekommen. 
1618 sei er aber infolge der Gegenreformation in den pfalz- 
neuburgischen Landen wieder vertrieben worden, weil er dre 
päpstlichen Feiertage nicht habe mitfeiern wollen. Er siedelte 
zunächst nach Franken über und kam 1620 als Stadtpfarrer 
nach Hersbruck. 1624 wurde er darauf als Superintendent 
nach Nordlingen berufen, wo man ihn mit seiner ganzen 
Haushaltung solenniter (-- feierlich) empfing und auch der 
Magistrat ihn reichlich beschenkte. Da er em berühmter 
Theolog und rüstiger Mann gewesen, so seien seine Predigten 
so besucht worden, daß die Kirche fast zu enge habe werden 
wollen Als nun 1632 König Gustav Adofi in der Stadt 
war habe auch dieser an seinen Predigten Gefallen gesunden 
und'ihn zum geistlichen Kommissär und Inspektor über alle 
Pfarreien in den pfalzneuburgrschen Landgerichten Hochstatt 
und Monheim gemacht, woraus er die Jesuiten wieder ver­
trieben und durch Wechsler neue evangelische Pfarrer habe 
anstellen lassen. Danach habe ihm der König noch einen Hof 
bei Uz-Memmingen verehrt durch einen Schenkungsbrief. 
1634 verlor der Pfarrhsrr seine Frau durch die Pest, gab 

danach seinen Dienst auf und starb 1635 im Ruhestand. 
Unter den Ehrungen, die Gustav Adolf dem geistlichen Herrn 
erwies, war nun auch die, daß er ihm sein Bildnis, in Oel 
gemalt, schenkte. Dieses Bild wurde natürlich in der Familie 
hoch in Ehren gehalten und von Geschlecht zu Geschlecht fort­
geerbt. Zunächst ging es in den Besitz der Kinder über, von 
denen nur ein Sohn Georg Daniel (geb. 17. 9.1775)

Das Gustav-Adolf-Bild aus dem Stadt. Museum

?m Leben blieb, über den aber nichts Näheres mehr bekannt 
rst. Im 18. Jahrhundert wurde Erbe ein Otto Friedrich 
Wechsler (geb. 27. 1. 1738), der Kaufmann wurde und 
nach Memmingen zu einem Vetter Christas Wechsler, 
dem Angehörigen eines schon im 16. Jahrhundert aus Nürd- 
lingen übergesiedelten Zweiges des Nördlinger Stammes in 
die Lehre kam. Er kehrte nach Nördlingen zurück, ws er sich 
verheiratete. Von seinen Kindern ist wieder nur ein einziger 
Sohn (Eeorg Daniel) am Leben geblieben. Von diesem 
letzten Nördlinger Wechsler kam das Bild dann an die
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Memminger Linie, und zwar an Lhristof Wechsler, der 
am 20. 3.1720 in Biberach geboren war und in Memmingen 
1744 die Maria Magdalena Rupprecht heiratete und nach 
feines Schwiegervaters David Rupprecht Tode dessen Stelle 
als kurs. bair. Salzfaktor in Memmingen erhielt. Er hatte 
einen Sohn Christian und dessen Tochter Maria Regina 
ehelichte den Handelsmann Albrecht Mayer, der mit seinem 
Schwager Christian ein Kompagmegeschäft Wechsler-Mayer 
begründete. Auf diesem Weg kam das Bild in die Hände 
der Familie Mayer in Memmingen, deren es um die Mitte 
des 19. Jahrhundert drei verschiedene gab: 1. einen Schwa- 
nenmayer, der zuerst den Gasthof zum Schwanen besass und 
dann in das Haus Nr. 243 in der Salzstrasse zog; 2. einen 
Storchenmayer (im Haus zum Storchennest); 3. einen Kauf­
hausmayer (im Kaufhaus), Hs.-Nr. 143 in der Herrenstrasse. 
Erne Tochter des letzteren namens Bert« war in erster Ehe 
verheiratet mit einem Herrn Frauenknecht, in zweiter mit 
dem Direktor Bertheau des Rauhen Hauses in Hamburg, und 
diese verbrachte als Witwe ihren Lebensabend im Hermanns­
bau zu Memmingen, wo sie 1902 starb. Wenige Jahre zuvor 
Werkte sie das noch gut erhaltene Bild dem hiesigen städt. 
Museum, das aufdiese Weise in den Besitz eines Bildnisses 
Eustav Adolfs gekommen ist, das aus der Hand des Königs 

stammt. Hier also hat endlich das Bild seine letzte
Ruhestatt gefunden.

Nachtrag
.Während des Druckes obigen Aufsatzes haben sich noch 

weitere Anhaltspunkte für die merkwürdigen Geschicke unse­
res Bildnisses ergeben, die noch nachgetragen werden sollen.

Zeitschrift des Eustav-Adolf-Vereins „Die evanae- 
Me Dmspora« (14. Jahrgang, 1932, Heft 1) findet sich als 
?"elbild die sehr gut gelungene Nachbildung des sogenann­
ten Madenhausener Gustav-Adolf Bildes. Es ist dies eine vor 
nicht langer Zeit in dem unterfränkischen Dorfe Maden- 
hcmsen aufgefundene Rötel-Blei-Zeichnung des Kopfes des 
Schwedenkimigs. Dazu hat Bibliothekar Dr. Hildebrecht 

tn Wurzburg einen erläuternden Text ^schrieben 
die Jahrzahl 1832 und die Buchstaben

L S. Daraus schliesst Hommel wohl mit Recht dass dies aus 
Ltten?Sttau^ Nürnberger Zeichner und Maler 

wäre nun der erste Entwurf gefunden, An der Künstler in der wohl nur kurzen Sitzuna 
von dem Konig gemacht hat; erst hernach mag er d8 

ausgearbeitet. Schüttern und Hän§e angesetzt, 
Panzer angetan, den Spitzenkragen umaeleat und dem Sch^aL und?er 
bugefugt haben, wie sie das Oelbild zeigt, und so 

No?Ä ^".würdiges für ein königliches Geschenk geeignetes 
AAE. Die ganze Kopfhaltung, die CinzeMge, sämtliche 
Lichter und Schatten die Bartzeichnung, Kopfhaare, Augen 
usw. ,n Entwurf und Ausführung gleichen sich so sehr dass 

ein Zweifel aufkommen kann darüber, daß wir es hier 
bem Erzeugnis eines und desselben Künstlers zu tun 

haben. — Doch damit noch nicht genug. Das fertiae Bild 
muß auch nach Augsburg gekommen sein; auf welchem Weg 
wissen wir Nicht; vielleicht hat es der König selbst mitgenom- 

^"2 der bekannte, damals 53 Jahre alte Augsburaer
Kupferstecher Lukas Kilian muss es in der Hand aebLbt 
in^n. hat namNch ^nen Kupferstich gefertigt, der bis 
"alle Einzelheiten genau unserem Bild gleicht Jedes 
Archen der feinen Spitzen, jedes Pünktchen und Strichlet»

Vorbilds ist getreulich nachgemacht. Nur die Unterschrift 
Aseander^ dre Ueberschrift und Umschrift auf dem um den 

L?bWnngenen Band sind genau gleich; sogar die ^ahrzahl ist mit übernommen; nur das Roll^rk unten an 
den Ecken rechts und links ist neu, und die Unterschrift z!

ist in eine Widmung an den König umgewan- 
sodass es heisst: 8ers»is»imo kegi bukas Liliso ^uguslLllus

Wenn vielleicht noch geringe Zweifel be­
stehen können, dass das Memminger Oelbild eine Ausführung 
der Madenheimer Zeichnung ist, darüber kann nicht der 
geringste Zweifel aufkommen, dass Kilian für seinen Stich 
das Memmmaer Bild als Vorlage benützt hat. Mögliches 
weise hat die Stadt Augsburg den schönen Stich neben ande­
ren Aufmerksamkeiten dem Konig darreichen lassen wollen 
U «ne Denkmünze auf ihn geprägt und ernstlich 
Den an sich ganz originellen Gedanken erwogen hat aus der 
"lten ihm zu Ehren unter Umstellung der Buchstaben 
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eine 6ust»vs zu machen. Die Benützung von Vorlagen be­
kannter Meister ist für Lukas Kilian überhaupt kenn­
zeichnend. M.

Allgöuer Werksteine am lllmer Dom
Ein tückischer Zufall fügt es zuweilen, dass man etwas lange ver­
geblich sucht, über dem Suchen dann aber etwas anderes entdeckt, 
das sonst versteckt geblieben wäre, aber auch von Wert ist. So 
erging es mir jüngst auf der Suche nach einer Nachricht über die 
Herkunft der bei uns in alter Zeit verwendeten Tuffsteine, da 
fand sich im Stadtarchiv zu Ulm eine Aufzeichnung über Stein­
brüche, von deren Ausbeute in früherer Zeit bisher soviel wie 
nichts bekannt war. Es dürfte sich daher wohl lohnen den Text 
wart- und buchstabengetreu bekannt zu geben, und dann dem 
schwerfälligen Deutsch einige Erläuterungen nachzuschicken. Es ist 
ein Doppelblatt Papier in Grösse von 22X20 ew, von dem 3 Teile 
beschrieben sind und das die Bezeichnung trägt 11. 15. 1444 Ulm- 

Als Maister Caspar kirchenmaister zu vlme von Eörgen 
Leowen Vurgermaisters zu vlme vnd der Nythart bet vnd irs 
buwes wegen den sie in vnser frowen Pfarrkirchen da 
tun wellen zu Isnv vnd in den stayngruben daselbs gewesen ist 
in stayne darzu zu bestellen, des er dann mit etlichen söllichen 
lüten rede gehebt vnd den haintzen Müller von ellenhofen gen 
vlme darumb bracht hat, also ist vff «unsers Herren lychnams tag 
Im 44 Jare in des vorgenannten burgermaisters huse mit dem 
egenannten haintzen müller beredt worden daz er In für sich vnd 
hannsen morgen zugeseit versprochen vnd zu kowffent geben hat 
gut stayne bis an hundert stuck vngeuarlich vss der gruben von 
den denken in der lengin dickin praytin und gröhin als Im der 
obgenannte Maister Caspar gezeigt vnd auch des ain mess 
wigenlich geben hat So soll man ainen knscht von vlme hinuf 
schicken der darzu kann, der die stayn in der gruben beschyten sol 
vnd welche stayne derselb knecht meint damit sol man gewert syn 
Doch dass die obgenannten Müller vnd sin geselle dieselben staune 

" beschytet werden vff irselbs Cok auch gen Jsny antwurten 
üllen. Vnd das lullen sie also tun vnd vollfüren hiezwischen sand 

laurencien tag schieriftkünftig on geuerde. Vnd der voraeschrib- 
nen ding hat Herr Hanns von Jsny der Kläfft Capplan zu vlme 
zu dem egenannten Haintzen Müller sinen bruder vnd für In 
ouch versprochen daz sie das also halten und vollfüren füllen Vnd 
wenn sie söllich stayne also gen Jsny antworten — dann so sol 
man In ye umb fünf stuck derselben stayn« geben fünfthalb 
«fund haller. Darnach geschahe von den vorgenannten Pamprechen 
sprüch an den dingen, also daz der obgenannt Maister Caspar 
wider hinuf gen Jsny vnd in die gruben ryten mist, der traff 
do ain ander teding mit In des er ainen besigelten brief nam 
der hieby lyt. Uff fand vyts tag Im XUlll. (44.) Jahre haben 
Maister peter Barthlome vnd hanns die Nytharte dem Conr 
Stöltzlin flossman in des genannten hannsen Nytharts Herberg 
erzelt, daz sie zu irem buwe des bogen den sie in der Pfarrkirche 
sliessen wellen, by C staynen bedurften werden vss dem algöw herab 
vnd derselben stayn werden allweg zwen syn 10 schuh lang vnd

10 schuh lang vnd yeder stayn 
oölliclich 1)4 schuh dick mit der praiten die denn dartzu 
gebäre ynd sie haben Im daruf gesait daz sie ainen stainbrecher 
vss dem algöw mit namen haintzen Müller von ellnhofen dartzu 
bestellet vnd er In verhaissen hab söllich stayne hiezwischen sand 
laurencien tag schieriftkünftig gen Jsny vff sin Colt zu antworten, 
so haben sie denn zu Jsny bestellt oaz man In söllich stayn vff ir 
cost zu wagen dadannen gen Lutrach füren fülle. Vnd sie haben 
do begert von Im zu verneinen was er von söllichen staynen von 
ainem stuck in das ander nemen wölt. In die von Lutrach zu 
wasser her gen Vlme zu führen dochnemltch was Im söllicher stayn 
zu Lutrach geantwortt wurde die würd er In ouch on ihren 
schaden denn um den lone des sie mit Im überkämen, versorgen 
vnd gen vlme antwurtten / Dagegen hat er gemeldt so daz er 
dorumb mit in oberkomen dez er sich dez vnder winde, so well 
er die ding nach wassers recht getriwlich vollfüren als er got ant­
worten füll. / Die Nythart haben daruf geredt, so er die flösse 
mit staynen nicht überlüde vnd ouch die flöss nach notdurfft mit 
knechten versorget was er dann söllichen staynen von ainem stuck 
in das ander nemen wölt In die von Lutrach also herab zu füren 
vnd zu antwurtten. Do hat er von ainem stuck in das ander 
gefordert V ss H vnd ob sie oes zu vil dücht so wölt er minder 
nemen. Wol vertrawet er In sie begerten stns schadens darynnen 
nicht. Also haben sie Im nach ainem kurzen bedenken geant- 
wurtt vnd zugeseit, sie wellen Im finselbs der V ss H von ainem 
stuck in das ander nicht abbrechen sundern geben des wart daz 
er flyssiclich vnd wol ob den dyngen syn mug vnd jy / vnd tw 
(tu) er das also würd sich denn redlich erfinden, daz er des also 
uicht zukommen Möcht, das wölten sie by in nicht verhalten sun­
dern im zymlich Bessrung darumb tun. das hat der obgenannt 
stöltzlin do zu dank also vfgenommen vnd luter darumb zugeseit.

Damit soll also etwa folgendes gesagt sein: Der lllmer Bür- 
germeifter Georg Lewe (die Lewen find eine alte lllmer Ge­
schlechterfamilie, ein Kunrad der Lewe wird schon 1LSS mit der
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Bezeichnung „von Mengen" erwähnt) und die Neidhart — eben­
falls ein altes Ulmer Geschlecht, das bereits im 14. Jahrhundert 
einen bedeutenden Stadtschreiber nach Memmingen abgegeben hat, 
hatten den Kirchenmeister Kaspar (gemeint ist der Domoaumeiner 
Kaspar Kühn) gebeten, er möge ihnen in Jsny Bausteine aus den 
Steinbrüchen der Gegend besorgen. Nach seiner Rückkehr beuchtet 
ihnen der Baumeister, daß er mit Steinbruchbesitzern verhandelt 
und den Haintz Müller von Ellhofen deshalb nach Ulm nntge- 
bracht habe. Am Fronleichnamstag 1444 (11. Junr) war dann 
im Hause des Bürgermeisters zu Ulm eine Zusammenkunft, m der 
abgemacht wurde, daß Haintz Müller und sein Geselle Hans Mor­
gen aus ihren Gruben von den Banken, d. h. also denen mit 
gebanktem Gestein etwa 100 Steine in ganz bestimmten Ausmaßen 
,u liefern hätten. Es solle ein Knecht von Ulm hinaufgeschickt 
werden der die Steine mit beschyten — mit dem Richtscheit zu- 
rickten helfen solle, und die von ihm als richtig befundenen Stern« 
sollten angeliefert werden, daß man sich verlassen könne; Müller 
und sein Gehilfe verpflichten sich die Lescheiteten Steine auf eigene 
Koken nach Jsny zu schaffen, und zwar längstens bis St. Lorenz- 
taa tio August) Für die richtige Ausführung dieser Abmachung 
oißt auch noch Kaplan Hans der Ulmer Krafft-Kapelle, der an- 
kcheinend von Jsny stammte, die Gewähr. Je 5 Steine sind mit 
SM hlr zu bezahlen. Die Steinbruchbesitzer scheinen aber ihre 
Nersvrechüngen nicht gehalten zu Laben, sodaß der Baumeister 
Kasuar noch einmal hinaufreiten und m,t den Steinbrechern neue 
Bedingungen verabreden mußte. Als man dann im gleichen Jahr 
Am Abschluß eines Bogengewölbes wiederum Steine benötigte 
«nd »war jeweils 2 von 10 Schuh Länge und 1)L Dicke nebst ent- 
knreLender Breite (vielleicht für den Bau der 1446 vollendeten 
MeidLart-Kapelle) verabredeten Meister Peter und die beiden 
meidbart Hans und Bartholomäus wiederum Allgäuer Steine 
Ammen zu lassen, die abermals der Ellhofer Müller liefern sollte. 
Es wird ausgemacht, er solle diese auf seine Kosten bis zum 
Lorenztag mit Wagen zunächst nach Jsny bringen und von da 
weiter nach Lautrach, wo sie dann auf Flöße zu verladen und 
weiter auf der Jller nach Ulm zu verfrachten sind. Auf die Frage, 
wie hoch denn das Stück Stein eins ins andre gerechnet durch­
schnittlich komme, berechnet Müller 8 ß Llr., wenn es sie aber zu 
Loch dünke, sei er auch mit weniger zufrieden, weil er glaube, daß 
Ne billig dächten und ihn nicht zu Schaden kommen lassen wollten; 
' kurzem Bedenken einigte man sich auf 5 ß in der UeLer- 
" ,,„«na daß der Müller sein Wort gewissenhaft halte, und ver- 

ibm noch, wenn er nicht auf seine Rechnung kommen sollte, 
t-r man nicht abgeneigt, den Preis auch noch zu erhöhen. Darauf 
n-i-kvraÄ er sein Möglichstes zu tun zu voller Erfüllung des 

Die Steine stammen aus den heute noch bestehenden 
Agcken im sogenannten Ellhofer Tobe! zwischen Simmerberg und 
m^nbaS es sind, wie Herr Rechtsrat Kellenberger mir nnt- 
Leilen die Güte hat, glaukoniti che Sandstein« der Oberen 
NAresmolasse, wegen ihrer vorwiegenden Verwendung heute

Wetzsteine genannt. — Auch aus anderen Gebieten des All^äus wWn Steine nach Ulm zum Münsterbau geholt, z B. 
aus Bezengöw (- Vetztgau), wo sie gewöhnlich an die Sagmuhle 
aekLMt wurden, deren Besitzer dann das wertere besorgte auch 
§ie Löhne und Trinkgelder verteilte usw. N.

Ueber die Memminger Dörfer um 1S77
Im Stadtarchiv in Memmingen befindet , sich ein LeiLeigen­

schaftsbuch'), in dem alle dem llnterhosprtal .n jener Zeit gehö­
renden oder in irgend einer Beziehung zu ihm stehenden Bauern- 
böfe der umliegenden Dörfer ausgezeichnet sind. Bekanntlich hatte 
das llnterhosprtal neben andern (z. ». dem Abt von Kempten, 
dem Senn von Rotenstein, der Familie v. Besserer u. a.) ausge­
dehnten Grundbesitz in unserer Gegend, dessen Verwaltung zweien, 
dem Rat von Memmingen verantwortlichen Pflegern oblag, unter 
deren Kontrolle ein Hofmeister neben anderen Aufgaben die 
unmittelbare Beaufsichtigung der Höfe, Ueberwachung ihrer sach- 
aemäßen Bewirtschaftung-) usw. hatte. — Der Hofmeister Paul 
Aöikmiller ließ in den Jahren 1873. 1877 und 1578, in Ausübung 
seines Amtes, durch den Schreiber Jörg Hag im obgenannten Leib- 
eigenschastsbuch aufzeichnen, welche Bauern s. Zt. den Anterho- 
sprtaMchen Höfen saßen. Bei den meisten Einträgen sind die Frauen 
und Kinder ebenfalls namentlich^ angeführt, wodurch das Lerb- 
eigenschastsbuch eine wertvolle Fundgrube und Quelle für die 
schwäbische Familienforschung geworden ist. Folgende Ortschaften 
Aden wir verzeichnet. (In Klammern die Zahl der Familien 
oder Einzelpersonen, über die sich die Bestandsaufnahme erstreckt».

Albishofen 1578 (1); Altusried 1877 oder 78 (1); Amendin­
gen 1599, 6, Sept. (1); Arlesried 1577, 22. Okt. (13); Atten- 
hausen 1577 oder 78 (ij; Bronnen 1378 1g. Mai (17); Burach 
1577 61- Burheim 1578 (1); Dankelsried 1577, 22. Febr. (4); 
Dickenreizhausen 1573, 20. April (62); Egg a. G. 1577 oder 78 (3);

*) StiA Fol.-Bd. 28.
sj A. ch O.: A. Westermann: E. Zangmeister (in: Evang. 

Eem.-Blatt Memmingen 1932, Nr. 1).

Erkheim —; Frickenbaufen 1577, 22. O». (35); Hart 1577 (1); 
Heimertingen 1577 oder 78 (1); Hitzenhofen 1578, 19. Mai (5); 
Holzgünz 1578, 4. Juni (14); Znneberg 1577 oder 78 (1); Kirch­
dorf 1577 oder 78 (1); Lachen 1577 (1); Lauben 1577 (1); Mem- 
mingerberg 1577 (2); Moosbach 1578 (1); Priemen 1578. 19. Mai 
(4); Rieden 1577 oder 78 (2); Schlegelsberg —; Schöneberg 1577 
oder 78 (2); Schwaighausen 1588, 14. Febr. (1)»; Sontheim 1577 
oder 78 (3); Steinheim 1577, 24. Okt. (52); Dolkratshofen 1578, 
19. Mai (14); Westerheim 1577 oder 78 (4); Woringen 1577, 
39. Dezember (97).

Dies ist also die Zählung von der Bestandaufnahme in den 
genannten Jahren; dabei begegnen uns in den meisten Fällen 
Familiennamen, die offensichtlich schon lange in der Gegend Zu­
hause sind und noch heute hierzulande vorkommen. — Anders ist 
es mit den Erganzungseinträgen der folgenden Zeit, 
denn nun treten zu den altbekannten Namen eine ganze Anzahl 
von neu Zugewanderten, vor allem aus den angrenzenden Län­
dern, der Schweiz und Württemberg und aus Oesterreich, sowie 
einzelne, nach dem 39jährigen Krieg zurückgebliebenen Soldaten, 
gebürtig aus Franken, Altbayern, Norddeutschland usw. So zähl­
ten wir in den kommenden Jahren bis 1674 (wo die Einträge des 
Leibeigenschaftsbuches aufhoren!) u. a. 34 Württemberger, 
26 Schweizer und 19 Oesterreicher Namen neu, meist mit genauer 
Angabe ihrer Herkunft. Es sind dies natürlich bei weitem nicht 
alle Einwanderer jener Zeit in unserer Gegend, sondern eben 
nur diejenigen, die dem ll. H. leibeigen wurden. (So finden sich 
z. B. in den Frickenhausener Kirchenbüchern weitere 19 Württ. 
Namen, von denen das Leibeigenschastsbuch nichts weiß» — Viele 
von denen, die aus den Erenzländern neu hinzugekommen waren, 
sind bald wieder verschwunden, was damit zu erklären sein dürste» 
daß es sich bei ihnen oft nur um landwirtschaftliche ..Saison­
Arbeiter' handelte — manche Familie wurde wohl auch durch die 
Kriegs- und Seuchenzeiten vollständig vernichtet (Beispiel: die 
Ammannsfamilie Heuth in DankelsriÄ: Mann, Frau und Kin­
der starben innerhalb 4 Wochen an der Pest im Dezember 1628).»)

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Aufzeichnungen 
im Leibeigenschastsbuch, (ca. 3999 Personen Lei einer Zahl von 
469 Familiennamen) gerade durch die jeweilige Zusammenstellung 
ganzer Familien, aus der auch oft der Uebergang eines Hofes 
von der einen zu einer anderen Familie ersichtlich ist, für die 
Heimat- und Familienforschung wertvolles bietet und manche 
schmerzliche Lücke in den Kirchenbüchern ausfüllt. O. V.

Aus Arbeite« zur Geschichte vo« Stadt und Landschaft
2. Zos. Bärtle. Die JllerflSßerei, ein Beitrag zur Heimat-

aeschichte und Volkskunde des Jllertals 1932. Verlag der 
Martinusbuchhandlung in Jllertissen. 39 S. 8° 9.79 RM.
Hierzulande kennt noch mancher das Flößerhandwerk, das einst 

auf unserer Jller in großem Umfang gedieh, und gar viele haben 
es selbst benutzt, wenn auch nicht zu gewerblichen Zwecken, so doch 
zu vergnüglichen; denn es war wirklich ein außergewöhnlicher 
Genuß auf einem gut gebauten Bretterfloß in fröhlicher Gesell­
schaft an einem schönen Sommermorgen von Schwarzenbach bei 
Krugzell oder spater von der Fluhmühle an auf der Jller hinab 
zu gleiten, all die vielen Schleifen und Windungen auszumessen, 
die der Eebirgsfluß gezwungen war zu bilden, um sich durch die 
buckelige Moränenlandschaft durchzuarbeiten. Man konnte dabei 
in behaglicher Ruhe die Schönheit der Natur der anliegenden, 
mehr oder weniger steilen Ustrhänge genießen und ohne »eglich« 
körperliche Anstrengung die lange Strecke bis hmab nach Lautrach 
oder Ferthofen zurüalegen. Die neuest« Zeit hat aber die 
Strömung des Sohnes der Allgäuer Berge zu anderem Dienst 
eingespannt, wie ehedem: er muß nicht mehr Lasten tragen, son­
dern die Wucht seines Wasserschwalls der krafthungrigen Industrie 
borgen, die ihn zu dem Zwecke eingeschnürt, angezapft und chm 
Querschwellen eingebaut hat, an denen er hohe Sprunge machen 
muß, deren Schwerdruck große Maschinen treibt, deren Vorhan­
densein aber eine ruhige gefahrlose Fahrt auf seinem Rücken un­
möglich macht. Und so ist denn auch des Flusses Eigenschaft als 
Träger von Handel und Verkehr verschwunden und mußte andern 
Verkehrsmitteln weichen; damit ist aber zugleich ein alter Berufs­
zweig ausgeftorben, der von einem zwar rauhen, aber kräftigen 
und wetterfesten Menschenschlag getrieben worden war, dessen 
Brauch und Können sich lange von Geschlecht zu Geschlecht vererbt 
hatte, das Flößerhandwerk. — Ein geistlicher Herr, der ernem 
solchen Geschlecht entstammt, hat sich entschlossen, was er aus 
eigener Erinnerung und aus Erzählungen anderer noch hat zu­
sammenbringen können, in einem Büchlein zusammenzufassen, und 
es, ehe denn noch die letzten Reste der mit dem Flößertun» ver­
bundenen Bräuche und Gewohnheiten vollends aus der Erinne­
rung der Lebenden geschwunden sind, schriftlich festzulegen. Und

» Dazu auf einem beiliegenden Zettel eine Aufzeichnung der 
„Haldenbauern" von 1558 bis 1631.

«) Frickeiih. Sterbe-Matr. I, S. 11.
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deshalb ist es ein lobenswertes Beginnen und ein willkommener 
Vertrag wirklich auch zur Volkskunde, wenn ein Eingeweihter 
erzählt vorn Tun und Treiben der Flößer und erklärt, was z. B. 
erne .^adrische' oder eine „Flauder^ ist, und welches die ältesten 
bekannten Flößer- und Holzhändlerfamilien waren. Es ist dem 
Verfasser auch gelungen, eine Anzahl Bilder der letzten Jller- 
flotzer aufzufinden und seiner Schrift in Nachbildung beizugeben 
dre gleich der Kartenskizze und den alten Flößereidarstellungen 
eine sehr willkommene Ergänzung des Teiles bilden. Vielleicht 
hatte eine Durchsicht von Akten und Urkunden aus Archiven der 
ehemals angrenzenden Herrschaften noch manch wertvolle Aus­

Verfasser glaubte darauf verzichten und 
sich auf Erlebtes beschranken zu sollen. - Daß die Benützung der 
südbayens^n Flusse zur Schiffahrt namentlich auf Flößen schon 
'st sehr frühe Zeit zuruckrercht, ist eine bekannte Tatsache Jetzt ist 
dre Floßere, auf unseren Eebirgsflüffen im Aussterben, wenn 
uLt aar schon ausaestorben. Noch 1929 kamen zwischen April 

kn München 2238 Flöße an, 1930 waren es nur

!"ehr rund Sog 000 RM. berechnet, während er kurz zuvor 
König sperrt die Brücken und 

es m Schillers Teilung der Erde: aber nicht 
sA' Landstraßen waren sein, er besaß auch die Hoheitsrechte 
über alle schiffbaren Eewaffer und konnte diese nach seinem Kut- 
verlechen^^S^batt!" Wgabenaneinzelne Territorrialherren 
ekasn? Reichsstadt Ulm um 1609 eine
eigene Landekelle für Jllerfloße, Anlandin genannt die wie 
den müßte" in outem Zustand gehalten'wer-
SchiUer wr^!,?Ermeidung von Schädigungen der Anlieger und 
23 De-eH- dasfolgende Schreiben an den Rat von Ulm vom 
83/11- AN r^ ?us Innsbruck zeigt (Memminger Stadtarchiv 
nemen ».^-^Eundlicher Dienst zuvor. Wir geben Euch zu ver- 
Mai ,'.?k-k»^n^°Emfter und Rat der Stadt Ulm die Kö. Kais. 
Men'ner "Argnedigsten Herrn neben Erzelung der merNtchen 

""d Abgangs, so sie an Brennholz hoben sollen, under- 
»n,gfl angelangt und gebeten haben aus ongeborner Milte und 
?ueie si mit einer besonderen gnad und Freiheit dergestalt zu 
begnaden, das sie auf dem Wasserfluß der Jller und den Bächen so 

gevürq fließen bis hinab in die Tbonaw für und 
5" Etat Ulm in dem Früelina oder Herbst, jedoch lenger nit 
KMenNirn^N?-^ ^rennholtz obgehörtermaßen einwerfen, 
viel üa?en und Ü" denselben aestaden so­

und das ihrig furnemen mögen, damit die mulwerk 
ZNschL denselben Flößen 'Tristen und Schien
sLasten halben s/an"d.^ emvfahen, alles der Herr-
Prücken oder Muerü dad-^?^ uesellen und der Enden Mülwerk 

würde nach^bimö-Ü"'dnachteil oder schaden daraus erfolgen 
ordneteü ihrer Mai. oder derselben ver-
troü Üe tu-Ü N .^ianntnus und mäßiauna oebübrlichen ab- 
Nblen ir-r ir Kais. Mai. gnedialich aulerleat und
Nun e?" „Is^-Rrai. darüber unsern Rat zu«,-senden. Dieweil wir 
beaer?^ ir Kais. Mas. denen von Mm ,
oegern gnedigist bewilligte, ob solche bewilliquna Euch oder an- 
beschm^-'"^°m nachteil gereicht desbalben sie billiaerweis sich zu 
well^«.»N^ daben möchten, haben wir nicht unterlagen 
«ni-^Euch r» vernemen, und ,st demnach in namen Kais Mai 
A/er beaer an Euch, ir wellet uns hierüber Ewern Bericht ous- 

schreiben damit wir unsern von ibrer Mai. habenden 
Stator!?, Rat auch desto baß darnach M richten haben. 
Eilchen L Regenten und Räte der oberöster-

Mit seinem Hoheitsrechte über die Jller hatte der Kaiser die 
mA- ^en von Waldbura belehnt und diese verkauften es teil­
weise wieder an die Reichsstadt Memmingen. Aber dieses teuer 
erworbene Recht hat den Memminaern im Lauf der nächsten 
A^rhunderte vielen Aerger und Verdruß bereitet: die Bauern 
^anliegenden Dörfer holten sich nämlich, begünstigt von ihrer 
Serrschast. von angeschwemmtem Hol, meist weg, was ihnen aut 
dünkte und kümmerten sich herzlich" wenig um das Recht der 
Reichsstadt. Diese beklagte sich daher 1674 gar sehr bei dem 
Fuggerischen Verwalter in Heimertingen, daß der Bauer Leo^ 
ab-Ük^°^^^br. von Unter-Ovfinqen. dem sie das Recht Holz 
abzufangen verstehen haste, sich arg beschwere, weil ibm seitens

^uaoenschen Fischers Änwander in Heimertingen sein Recht 
««^r"Etiat und er an besten Ausübung behindert werde Der 
Fischer wurde daraufhin verwarnt, ober die Fuaaerische Vermal- 
tung entschuldigte se,n Tun auf Grund seiner beschönigenden An­
gaben. bis dann festqestellt wurde, daß er 14 Stück Holz van einem 
gebracht" habe abgefahren und in die nahe Sägmühle

Nun bestritten die Heimertinger überhauvt das Einfangrecht 
der Memminger für solche Hölzer, da auch die weiter abwärts 
gelegenen Gemeinden nichts davon wüßten: jedenfalls sei es 
früher nicht gehandhabt worden. Die Stadt wies aber nach daß 
st- ein solches von dem ursprünglichen Besitzer, dem Erbtruchsessen

*) — schirren, zu und Ausrichten.

von Waldburg-Zeil, vor rund 100 Jahren erworben habe: wenn 
die Anwohner auch davon nichts gehört haben wollten, so könnten 
sie die Memminger doch nicht hindern, auf ihrem Recht zu 
bestehen. Wenn der Fischer Änwander nicht bestraft werde, so 
muffe sich die Stadt eben ihr Recht selbst verschaffen, wogegen die 
Heimertinger geltend machten, es könnte doch auch einmal ein 
Floß gleich da, wo es gebaut worden sei, (sie dachten vermutlich 
"st d>e nahe Aumühle), durch böswillige Leute zerstört und die 
Jller hinabgetrieben werden; darauf könnte dann doch Mem­
mingen unmöglich ein Anrecht haben. -Darauf stellten die Mem- 
minger ihren Büttel zu Egelsee, Erasmus Leichtlin, auf zur 
Beobachtung des Flusses aufwärts und abwärts. Der fiel einmal 
tn die Hände des Herren von Fellheim, Reichlins von Meldegg, 
der drohte, ihn, wenn er sich nochmal sehen lasse, von den Fuß­
sohlen an aufwärts verprügeln zu lassen. Die Stadt erhob da­
gegen natürlich ernstlichen Einspruch, verbat sich das, und erklärte 
dem Herren, es sei höchst ungebührlich einen benachbarten Stand 
an fernen Rechten durch solche Gewalttätigkeiten und „anbietende" 
Prugelsuppen gegen einen Ämtsknecht zu turbieren und zu behin- 

erinnere sich vielleicht noch, was in der Korrespondenz 
wir seinem Ahnherrn 1618 bei einem solchen Geschäft geschehen sei. 
(Die Andeutung ist leider nicht mehr erklärbar.) Vergeltung zu 
üben seien sie leider nicht in der Lage, weil ja von seinen Leuten 
niemand in Memminger Gebiet komme. Nun holen die Mem- 
minger ihren Kaufbrief vor vom Jahre 1576, der besagt, daß 
Johann Jakob Erbtruchseß von Waldburg, Wolfegg, Waidsee und 
Marstetten seine Zollgerechtigkeit auf der Jller von Arlach bis 
Kellmunz und alles, was damit verbunden sei. an die Stadt 
Memmingen verkauft habe, kodaß alles, was an Schiffen, Flößen, 
Hölzern hinabrinne, im Wasser oder auf dem Land gefunden werde, 
allein die von Memmingen handzuhabem zu strafen und zu Han­
den zu nehmen berechtigt sein sollten. Wenn die Gegner die von 
Memmingen beliebte weitherzige Auslegung dieser Bestimmung 
"stsAk^st- lo hatten sie vielleicht nicht so ganz unrecht. Und so 
entschied auch das Reichskammergericht zu Wezlar 1694, wo sich 
die Herrschaften von Voos, Buxheim, Fellheim, Rot und Ochsen­
hausen zu gemeinsamem Rechtsstreit zusammenfanden, dahin, daß, 
was oberhalb der 1507 von Memmingen erbauten Eaelseer Brücke 
anfalle, den angrenzenden Herrschaften gehören solle, und zwar 
A Zu rechnen bei Hochwasser von dem Zeitpunkt des Fallens des 
Wassers an.

Es handelte sich dabei nämlich nicht nur um angeschwemmt« 
L"^r;.,denn außer Holz wurden vielfach auch noch andere 
Gegenstände angeichwemmt, weil der Fluß als das beste und 
billigste Berkehrshilfsmittel sehr häufig auch zur Beförderung 

""derer Dinge benützt wurde, so besonders auch für Käse 
v" Ersten) Truppen wurden sogar schon in römischer Zeit auf 
der Donau (und wohl auch auf ihren Nebenflüssen) hinab rans- 
vorttert, wie ja auch die Nibelunoen der Sage auf der Donau 
fuhren. Eine besonders wichtige Rolle spielten Donau und Jller 

Transportweg in der Zeit der Türkenkriege, wo die kais-er- 
ttchrn H«ere die Donau hinab bis ins llngarnland gefahren wer­
den mußten und die Donauzuflüffe als Zufahrtswege für die 
bairischen und schwäbischen Teilabstellungen dienten; denn der 
Landweg, sagte ein damals maßgebender Quartiermeister, gestattet 
nur em langsames Vorwärtskommen, bewirkt Mattigkeit der 
r^eute und schädigt die durchzogenen Lande So wurde 1585 an» 
^ordnet, die Anwerbung und Einkleidung möglichst nahe der 
Donau vorzunehmen, und zwar seien billig« Knechte besonders 
zu Marste ten bei den Trucheffen von Waldburg und bei Aitrach 
Zu bttommen. Da gebe es auch genügend taugliche Floßleut«, so 
o-s Wafferstroms erfahren seien. Man brächte ein Reaiment in 
Starke von 409 Mann zusammen und schaffte es mit Flößen auf 
der Jller hinab bis Ulm und dann weiter samt dem nötigen 
Krregsgerät auf „Schiffen" die Donau hinab. Der Vorzug von 
Bartles Schriftchen ist, daß es aus eigener Erinnerung oder aus 
der von Flößern geschöpft ist, also noch größtenteils aus dem 
fn chen Leben stammt. Es wird niemand bereuen, sich das bil» 
lige Heftchen beschafft zu haben. bl.

S. Wilhelm Bachmayer. Chronik der Familie Bachmayer 
Kallmünz, Selbstverlag, 94 S. 1932 8°.
Ein Mitglied der Familie Bachmauer hat versucht, der Ver­

gangenheit 'einer Familie nachzuspüren und biete- das Ergebnis 
seiner Bemühungen gedruckt einer weiteren Leserschaft dar Der 
Ueberlieferung nach soll die Familie aus Oberösterreich Ammen 
und über die Gras chaft Ortenburg in Niederbaiern nach Schwaben 
gekommen sein. Tatsächlich ist der Name in Ortenburg nach­
weisbar; aber damit ist natürlich noch nich erwiesen, daß die 
Memminger Familie die gleiche ist. Soweit sich das Memminger 
Geschlecht nach rückwärts oerfoloen läßt, stammt es, wie die 
meisten Vurgergeschlechter, von Hauern ab, und ist anscheinend 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts aus Steinheim oder Dlcken- 
r«isbau>en in die Stad: verzogen Wie so oft bildete ein Hand- 
Ek — hier die Glaserei — den Uebergang zu vorwiegend 
oder ausschließlich kaufmännischer Betätigung. Alle Angehörigen 
waren wackere und recht chaffene Bürger, die sich gerne dem 
Dienst der Allgemeinheit, besonders der Volkswohlfahrt wid-
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meten, ohne im gemeindlichen Leben eine hervortretende Roll« 
zu spielen oder spielen zu wollen. Dem erzählenden Teil sind noch 
einig« Stammtafeln angehängt, die aber leider nicht alle im 
Text genannten Personen enthalten und dadurch, daß sie in 
3 Teile zerlegt sind, die Uebersicht nickt erleichtern sondern eher 
erschweren. Ob der 1627 genannte Hofmeister des Unlerhospitals 
namens Bachmayer der Familie angehört, läßt, sich nicht sicher 
beweisen aber das Wappen auf dem Rats-Eedachtnistaler von 
1623 das einen Mann mit einer Gießkanne enthält, ist sicher 
nicht das eines Bachmayer, sondern das des Matthias Bach­
mann, der als Ratgeb im Rate saß. Die Darstellung im ganzen 
ist gar zu skeletthaft Es hatte der Umrißzeichnung wohl etwas 

- mehr Fleiick und Schattierung beigegeben werden können und 
dürfen trotz des an sich dürftigen Stoffes Wenn z. B. aus dem 
Ehever'trag mit David Steiner, der auch Bemerkungen über das 
Warenlager und über seine «teuern enthalt, einig« allgemeiner 
kennzeichnende Züge entnommen waren. Auch die Pfarrbücher 
schemen nicht völlig ausgeschöpft zu sein: ich finde beispielsweise 
in meinen Zetteln noch einen nicht verzeichneien Melchior Egenolf, 
der 1755 eine Kornmesterstochter Regina Küchlin heiratete. 
Vielleicht findet das Buch Nachfolger und Nachahmer. Das wär« 
eine heutzutage erfreuliche Auswirkung; denn die Familie ist 
die Zelle des Staa:es und wer diese ehrt und schätzt, kommt von 
selbst zur Ehrung und Achtung des gesamten großen Zellen- 
körpers. — Und das droht uns abhanden zu kommen. Ll.

. o Friedrich Braun, Geh. Hofrat und Oberkonstftorialrat 
o D Johann Georg Schelhorns Briefwechsel mit Einleitung 
und Erläuterungen herausgegeben. München 1930. 8° 795 S. 
Wenn ich das genannte Buch erst jetzt, 2 Jahre nach seinem 

Erscheinen hier zu würdigen versuche ko ist diese Verspätung nicht 
meine Schuld, sondern eine Folge mißlicher Umstände, die verhin­
dert haben, es gleich nach dem Lesen und Studieren zu besprechen, 
wo doch der Eindruck noch viel frischer und lebendiger gewesen 
wäre, als jetzt, da naturgemäß gar manches dem Gedächtnis schon 
wieder entschwunden ist. So muh ich mich eben wesentlich kurzer 
fassen, als ich es gerne gewollt hätte. Doch das darf ich gleich vor­
ausschicken: Eine leichte Lektüre sind die rund 899 Seiten, die noch 
dazu meist in lateinischer Spräche geschrieben sind, durchaus nicht, 
aber für den, der sich gern mit der Vergangenheit beschäftigt und 
Freude empfindet an tieferen Einblicken in die Seelen großzügig 
denkender Menschen, ist es dock ern Genuß sich zu vertiefen in die 
freie Aussprache geistig hochstehender Männer, besonders, wenn 
k- wie die Ergüsse in dem Schelhornschen Briefwechsel, ein so 
gutes Spiegelbild ihrer Zeit geben. Man sieht ja förmlich die 
Männer vor sich, angetan mit rollockiger Allongeperucke oder gepu­
dertem Zopf, wie ste sich bekompllmentreren. mit graziösen Ver­
beugungen Artigkeiten ins Gesicht sagen, die uns heutigen Men­
gen vielleicht als abgeschmackte Schmeicheleien erscheinen wurden, 
Ne aber äu der „galanten" Zeit stimmen da Grazie und elegantes 
Schnörkelwerk nicht nur den Menschen sondern alle seine Erzeug­
nisse in Kunst und Handwerk zierte und zieren mußte ,m Gegensatz 
In unser» Zeit der Nüchternheit und „strengen Sachlichkeit«. - 
An in den Briefen finden wir Meister in der Kunst schongedrech­
selte Freundftchkeiten in wohlgesetzte Worte zu fasten. — Als 1899 
der 39 Band der Allgemeinen Deutschen Biographie erschien, in 
den der Memminger Gelehrte Joh Georg Schelhorn elngererht 
M-I-N-N r„ute kannte der Herausgeber offenbar den Namen des 
Verfassers dieses Buckes noch nicht, obwohl sich dieser schon fleißig 
mit Kckelborn beschäftigt hatte und wohl damals bereits eine bessere Würdigung seiner Persönlichkeit und seiner Bedeutung 
bätte liefern können' als sie L. Bauer bot. Braun hat seither 
keine Schelhornstudien kaum mehr unterbrochen, und als reifes Er- 
aebnis seiner teilweise recht mühevollen Nachforschungen liegt 
nun vor uns ein umfangreicher Band Mit rund 899 Seiten der 
Ut den ganzen noch auffindbaren Briefwechsel Schelhorns enthalt 
nnd ausbeutet dessen Veröffentlichung ermöglicht zu haben ein 
großes W Kommission für Bayer. Landesgeschichte ist 
obne deren kräftige Beihilfe wohl an den Druck nie batte gedacht 
werden können. Es ist eine Folge von 369 Briefen, d»en Hälfte 
Awa von Schelhorn selbst geschrieben, wahrend d« Rest an hn 
aericktet ist; im ganzen zahlt man deren noch etwa 899 Stück, 
tetts in lateinischer Sprache, teils in dem meist recht schwerfälligen 
Deutsch der Zeit abgefaßt Darin zieht abgesehen von den Natur­
wissenschaftern fast die ganze Eelehrtenwelt des 18. Jahrhunderts 
an dem Leser vorüber und es ist sicher nicht übertrieben, wenn 
ausgesprochen wird, daß der Briefwechsel einen Niederschlag der 
aeistiaen und sittlichen Kultur der darin erscheinenden Menschen 
aukeiae mit denen allen sich Schelhorn an Wissen, Charakter und 
Allgemeinbildung recht wohl messen kann. Das Verdienst des 
Herausgebers aber liegt nicht nur in der sorgfältigen Wiedergabe 
des zweifellos zuweilen sehr schwer lesbaren Textes—vielerlei Hand­
schriften flüchtiger Federn — sondern in den eingehenden Erläute­
rungen und zahlreichen Anmerkungen, die hie und da für den Text 
selbst nur mehr wenige Zeilen übrig lasten und eine ungewöhn­
liche Belesenheit in dem einschlägigen Schrifttum der Zeit ver­
raten Der Herausgeber hat überhaupt in vieler Hinsicht mit 
Schelhorn gemeinsame Züge, die es auch sehr erklärlich erscheinen 

lassen, warum er stch.zu ihm sohingezogen fühlt. Voran stellt der 
Herausgeber neben einem Quellenoerzeichnis eine Einleitung Wer 
Schelhorns Schriften; dann folgt ein« Darstellung seines Lebens 
die bei seiner gründlichen Kenntnis der sämtlichen Schelhornscken 
Schriften, wie des ganzen Briefwechsels natur^mäk vieles nüu« 
bringt und den Gelehrten begleitet von seiner Jugend als Schüler 
und Student m Jena, Altdorf und Halle und als Kandidatender 
Theologie wieder zurück in di« Heimat, wo er zunächst keine An­
stellung findet und mrt Privatunterricht seinen Lebensunterhalt 
verdienen muh, bis er an der Lateinschule seiner Vaterstadt zu 
Aushilfsdiensten verwendet wird, wobei er dann gleich keinem 
Schulvorstand beratend zur Seite steht. Als neuen Gedanken 
bringt er ,n die Schule den Hinweis auf den Wert gründlicher 
Heimatforschung und -pflege, was er schon als zielsetzende 
Strebung andeutet, wenn er Seite 40 schreibt: midi älimiiä 
absolut, oxspect-nckuill viäetur, si 8use guisgus civitatis rss 
votsviliorkrs rioelitar 8tuoio msximo sxpovat (loouiuoutis vu- 
biicis gsuäons, und ern andermal: slievum s bovo vive arki- 
kror III extoris Ivve8tjgsv6i8 curio8Niv «888 äow88tioo sutsm 

— ich eraSte es als nicht angebracht von einem wacke­
re". Bürger auf die Erkund«^ fremder Geschichte ervicht zu sein 
und die heimatliche zu vernachlässigen —. Diese erziehlichen Ge­
danken hat er auch in d'e Tat umo-sedt. Denn wenn im Juni 1730 
an seiner,Schule das 2Mäbria« Jubelfest der AugsLuraikSen Kon­
fession feierlich begangen wurde, so zeigt die ganze Ansaestoltuna 
der Feier. daß er dabei richtunggebend war. Er selbst eröffnet 
ste mit e,nem Bortrag über den Nutzen, den die Memminger 
Schule aus der Reformation gesSövst: dann lieh er 4 ..invsnoa 
«gr«-',,", die SLnler M. Baur. D. Ehrbart. S. Schütz und 
N. Meurer. snrechen .über 2 bekannte ehemalige SLulrettoren 
lMartin Crunus und Schreckenfuchsl ferner über 2 ,u gröherer 
Geltuna gelangte einstige Schüler (Ludwig Rabus und 
Noe M-nrer (gestorben um 16991. woran der damalige 
Rektor Miller noch eine Ansvrache schlok über die Schule 
im abaesankeaen Jabrbv"dert. Er kielt also die N-rmittlung 
eines Einbli<kes in die vebensschickkale bedeutender Männer für 
einen wertvollen, weil Nackeiferuna wirkenden Erzieku-asbebelf 
an strebsamen iunoen Leuten, ein Grundsatz, den er (Seite 3g) 
direkt auslvricht mit den Worten: Vita« k>ru<iitor„n, «n-ste ä«- 
8orjr<t->8 in8ian«in narinnt ntilitstem . Lebensbeschreibungen gei­
stig bedeutender Männer schassen, wenn ste sorasgltig versaht sind 
hervorragenden Nutzen". Hatte er ko die ^Schüler mit einer An­
zahl geeignet erscheinender viri ern^itj bekannt machen lallen, so 
suchte er deren Andenken noch dauernd zu erhalten, indem er an- 
reate. gröbere Bildnisse von ibnen herstellen und in den Sckul- 
zimmern aukbänaen zu lallen. Diese Oetbilder (von M E^stus 
Schr-ckenfuchs M Tob H-rmann -s- 1897) und Noe Meurer 
blieben wirklich fast 2 Jahrhunderte in den Zimmern und sind 
deute noch im Kädt. Mnleum. lNur für einen Katte sich kein Vor­
bild gesundend Scheldorn verlönlich lieb noch an die F-stgaste 
eine gedruckte Abhandlung verteilen „Ueber die Verdienste der 
Schmad-n um die moraenländische Literatur" (er hatte auf der 
Uninersttgt auch orientalische Snracken studiert.

Bescheiden und noch fast schüchtern trat er damit an die Oef- 
fentlichk-it und entschuldigte sich, versilbernd dab keine Hirssmittel 
und Kräfte für eine eingehendere und umfassendere Arbeit, wie 
er ste gerne hätte liefern mögen, kaum ausrsichten. — 2 Jahre 
später gab ein weiterer, ihn und die aanze Büraerkchaft stark er- 
ore-fender und bewegender Vorgang abermals Anstob zu geschicht­
licher skorkKung - Der Durchzuo der aus den sgl-buraischen Landen 
vertniebev,^ Nrotektanten reizte ibn der Einführung des evan­
gelischen Bekenntnisses in den österreichischen Gebieten überhauvt 
nachzuaehen, und so erschien noch 1732 die Schrift: O« raiigionis 
«vgngaiiooo in provineia Lslisburgonsi ortu prosressu «t 
fotia aomment->tio diatorioo-gae ao «agkl-siastiga Die ziemlich 
grobe Anklage fand solchen Absatz, namentlich natürlich in den pro­
testantischen Ländern, dab ein Leinziqer Universstätsassessor ste, 
..damit ste auch von Ünn-i-hrten gelesen werden könne", ohne des 
Verfassers Zutun und Wissen in deutscher Uebersetzung berausaah 
unter dem Titel: Von dem Urkorung. Fortgang und den Schick­
salen der evangelischen Religion in den Salzburgischen Landen. 
Auch eine Uebertraouna ins Holländische ward bald beaehrt. Seine 
geringe, vam Beruf nicht heansvrulbte Zeit, verwendete er eifrig 
auf wissenschaftliche Wortbildung, snürte auch schon sleibig seltenen 
Bückern nach, eine Leidenschaft, die zuerst Lei NrokeNor seltner 
gewebt worden war der ihm i" Altdorf seine stattliche Bücherei 
zur Nerfvauna gestellt hotte Jetzt konnte er ste weiter vslegen. 
seit ihm die Leitung der Stodthihliotbek übertragen worden war 
neben der er noch die Lateinschule in"ekatte, deren Konrektor 
er geworden. Und wenn auch d'e Vfarrstelle zu Burack. die 1733 
noch dazu kam. wenig Zeit erheischte, so war er doch reichlich mit 
Pflichtarbeit belastet

Den für den Bnracher Pfarrberrn so nahe liegenden Gedanken 
an eine Heirat lehnt- er zunächst ab: er wallte r-oolikntum 
rsrinm caiers ldie Wissenschaft als keine Braut betrachten). Ob 
es ihm damit ko ganz ernst war, ers<beint zweifelhaft: das eine 
trifft sicher nicht zu. was er einmal schreibt: lemm lidrn« ana8- 
rerew, sponsam iuveui) Bücher suchte ich, und eine Braut fand

5
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ich; er hatte ja im Kaufbeurer Pfarrhaus, aus dem er sich die 
1727 heimgeführte Braut holte, die mit trefflichen Eemütseigen- 
schasten ausgestattet, nee kortuuis ässtituta (nicht ganz ohne 
Elücksguter war), durch einen guten Bekannten schon zuvor ver- 
ttcmnch sondieren tasten, ob er als Bräutigam und Schwiegersohn 
willkommen wäre. Jedenfalls hat er es nie bereut; und es ist 
ein herziges und köstliches Bild, das er (Seite 612) zeichnet, wenn 
er schildert, wie er sich freut an seiner nach und nach auf ein 
Dutzend angewachsenen Kinderschar, wie sie ihn umspielen, um­
schmeicheln und umhalsen und dem gutmütigen Vater kleine liebe 
Unterbrechungen seiner ernsten Arbeiten abzwingen. So ist es 
denn auch wieder verständlich, daß jede Einkommensmehrung recht 
willkommen sein mußte, und eine stille Hoffnung auf eine baldige 
Beförderung zu einer besseren Pfarre in der Stadt mag vielleicht 
mit den Beweggrund gebildet haben für die Ablehnung der sehr 
Kr-nvollen Berufung auf die Predigerstelle am kouäaco Li 

Venedig 1727, die er mit der Rücksicht auf feine 
Eine llebersiedlung ins Ausland war doch 

immerhin damals etwas Unsicheres und Beschwerliches, zumal ja 
eine Beförderung auf eine Pfarrei der Heimatstadt so nahe lag. 
Und unrklich hoüe man ihn schon 1734 auf die Predigerstelle bei 

zeitlebens geborgen fühlte u. fühlen konnte, 
AH ein spateres Angebot aus Hamburg ausschlug, weil er 

sewachsen fühle. Auf der anderen Seite 
suchte er sich eine kleine Erleichterung z« schaffen indem er keine alÄ schwer emofand zu allem noch sisyphus-

um volvero (den Fels der Schule walzen

LM-K» Z-SL-» L L 

weMer Krafst von Dellmensingen, den Schelhorn wegen seiner 
Ras-raAn^^Eng häufig aufsuchte, dabei Pate gestanden. 
K man es vielleicht nennen darf, war klugerweise
reckne? W' Uk-k "'cht für einen engen Fachgelehrtenkeis be- 

Zubern, daß ;eder bildungheischender und Latein 

trage anzubieten^ n» Gleichstrebende anspornte Bei-
-rb-itern ergab Hattet Änliche Zahl von Mit- 
verschwieaen ko kann!»den Namen des Herausgebers 
allgemein b^ °«n Schleier lösten, weil er doch

seiner Zeit vor- ben N»»^»k,» E* iue im 18. Jahrhundert noch üblichen gro- 
ven Verstoße gegen die Zeitgeschichte („Anachronismen") 
pictorum in üwtoria" verspottet (S. 22 ttner* Zett^d^es^O*-^ bebilderten Christen eAcheinA zu 

°a es dergleichen noch gar nicht gab. Weiter llnd beaLtett und"knN" Dinge, die man sonst^damals noch nicht

daß «in Vater seine Kinder im Stiche laste und beschwört Rn dö» 
l° k-me Unterbrechung eintreten zu W; wenn
Amoboitss lueeuu Lcdelkoromui besäße würde er sich der ver­
waisten Bande väterlich annehmen und f^e fortkeüen Es wirkt»

S°lg- wurd- bis Mm 14. Land (17357 weiW 
»»l-Nrt»"«^-^ Schluß gemacht werden sollte, schrieben ibm 

w«ft,

^Uung und stärkerer Betonung der Kirchengeschichte. die aber 
^abr «bi-d?» Verleger ängstlich machten und im folgenden 

stnginaen. Von nun an war seine Ze,t nicht mehr 
»laufende Zeitschriftbeiträge beengt und beansprucht, 

skm?r und ungebundener schaffen konnte. Und so kam 
andere Seite seiner Lieblingsbeschäftigung fortan mehr »ur 

Sammeleifer, das SammLn v^
Briesen gelehrter Männer war damals eine vielverbreitete Mode 
und kaum jemand huldigte ihr mehr, als Schelhorns Frankfurter 
freund der reichsstädtische Schöffe Zach. Lonr. von Uffenbach, 
durch den Schelhorn in feiner Neigung bestärkt und gefördert 

"?nnt sich selM einen Büchernarren („likrorum 
ouplärsbuuus ). — Erst nach einer Pause von etwa 20 Jahren 

6

kam er nochmal auf einen Versuch zurück, eine Zeitschrift nach 
Art der früheren aufzutun. 1761 erschienen die Ergötzlichkeiten 
aus der Kirchenhistorie und Literatur, in deren Titel schon die 
veränderten Zeitverhältnisse sich angedeutet finden; mittlerweile 
war nämlich das Latein aus seinem bisherigen Vorrang als Ver­
kehrssprache der Gelehrten durch das Deutsche verdrängt worden, 
weshalb auch Schelhorn vorzog, seine Forschungen den Lesern in 
der Muttersprache darzubieten. Sein Ruf als Gelehrter war weit­
hin verbreitet und wohl befestigt.') Seine Briefsammlung war 
auf über 8000 Stück angewachsen. Dazu kamen noch viele Stiche 
und Holzschnitte gelehrter Leute. Er hatte sie in eigenen Ge­
stellen bandweise aufbewahrt, wenn auch nicht so tadellos geord­
net, wie er es von llfsenbach rühmt, weil er glaubte, sich auf sein 
gutes Gedächtnis verlassen zu können. Reizvoll ist es, die Schil­
derung der Finder- und Entdeckerfreuden zu lesen, die er bei 
seiner Sammeltätigkeit reichlich kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte: oblectatio resultaas so äuloius skkicit suimum, quo 
rariors sunt ista vetustatis moaumenta, quae äigitis oovtingsi 8 
liest. (Das Vergnügen wird um so größer und inniger, je sel­
tener jene Denkmäler des Altertums sind, die wir in die Hände 
bekommen); dann erzählt er, wie er kürzlich das Glück gehabt, in 
einem entlegenen Winkel einen alten Schmöker zu finden, den er 
in seiner Freude trotz seiner Verstaubung fast geküßt hätte. Ganz 
besonderes Vergnügen bereitete es ihm, in den Briefen zu lesen und 
sich im Geiste mit den Vriefschreibern zu unterhalten. — Daraus er­
gab sich von selbst natürlich wieder ein äußerst reger Briefwechsel, 
aus dem immer neue Anregungen erwuchsen. 1753 war er zur 
höchsten geistlichen Würde aufgerückt, die der Stadtrat zu vergeben 
hatte, und war Superintendent geworden. Damit war natürlich 
auch eine wesentliche vermehrte Berufsarbeit verbunden, die aber 
seine sonstige Tätigkeit keineswegs beeinträchtigte.

Als neue Arbeit fesselte ihn nun seine schon bis zu großem 
Umfang gediehene Lebensbeschreibung Üffenbachs für die er aber 
keinen Verleger fand, sodaß sie handschriftlich bei ihm zuhause 
liegen bleiben mußte. Seine Gesundheit und Arbeitskraft schienen 
unverwüstlich. Bis ins 6. Lebensjahrzehnt konnte er beruflich 
und wissenschaftlich ungehindert tätig sein und gönnte sich auch 
keine Schonung. Doch zeigten sich dann offenbar Verkalkungs­
erscheinungen, die 1773 zu einem Schlaganfall führten, dem er 
erlag. Infolge der lückenhaften Einträge der Totenliste dieser 
Jahre ist sein Todestag auf Seite 89 aus dem Beerdigungstag er­
schlossen, und zwar richtig, wie ich bestätigen kann, auf Grund 
einer Nachricht der bisher stets als verlässig erprobten handschrift­
lichen Chronik des Stadthauptmanns Sayler von Pfershsim 
(St.Bibl. 2, 23 2°), wo es in Band 2 Seite 447 zum Jahr 1773 
heißt: Am 31. März früh 1 Uhr starb Titl. Herr Johann Georg 
Schelhorn, Tdeol. Dr. und Superintendens dahier, 78 Jahre und 
4 Monat alt. Den 2. April war die Leichenbegängnis; die 
Lerche ging von der Kanzlei (jetzt Bezirksamt) aus; um 2 Uhr 
wurde mit der großen Glocke eine halbe Stunde lang geläutet. 
Die Herren Dorfpfarrer nahmen den Leichnam auf, 3 Enklen 
gingen nebst denen 2 Mesnern nach der Bahre und die der- 
maligen 6 Herren Kandidaten gingen nach der Nachklag, die 
Lateinische Schule ging voraus; der wohlselige Herr wurde im 
Predigerrock nebst einem Buch in der Hand in die Bahre gelegt. 
Dessen ältester Tochtermann, Herr Johann Georg Hermann, hielt 
die Leichpredigt Über den Text Psalm 119 v. 124. Wenn ander­
wärts (von seinem Enkel) berichtet wird, es habe ihn unmittel­
bar nach einer Leichenpredigt ein Schlaganfall getroffen, so 
braucht das kein Widerspruch zu sein; der tödliche Ausgang folgte 
eben erst in der darauffolgenden Nacht; gerade, daß es heißt, er 
habe noch ein Psalmwort gesprochen, zeigt, daß er sich noch der 
Gefährlichkeit seines Zustandes wohl bewußt war, und darum 
das Wort zitierte, das hernach sein Schwiegersohn als Leichen- 
text nahm. Sein Nachfolger in seinen Aemtern und auf seinen 
Arbeitsgebieten wurde sein gleichnamiger, aber nicht ganz gleich­
wertiger Sohn, von dem es nicht begreiflich ist, daß er die von 
seinem Vater gesammelten Werte nicht pietätvoller beisammen­
gehalten, sondern in 3 Erbteile hat zerreißen lassen, so daß sie 
nach und nach natürlich in alle Winde zerstreut wurden. Wenn 
man bedenkt, daß Schelhorn mit den von llfsenbach noch geerbten 
5000 Gelehrtenbriefen 13 000 Stück in seinem „Vibliothekchen", 
wie er es bescheiden nennt, beisammen hatte, so kann man nur 
schmerzlichst bedauern, daß der Sammler unverständlicherweise 
nicht selbst mit Rücksicht auf sich und den Schenkel Vorsorge 
getroffen hat, daß seine mühsam zusammengetragenen Schätze in 
einer Weise gesichert wurden, die sie der Nachwelt dauernd 
bewahrte, und dafür mußte doch, wenn einer, er selbst Sinn und 
Verständnis besitzen. Ein sväter im Druck herausgegebenes Ver­
zeichnis der hinterlassenen Druckschriften enthielt 2000 Nummern 
(ohne die 62 Bände Dissertationen!). Also ein Musterbeispiel, 
auch noch für die Gegenwart, wie man es nicht machen soll!

Wenn ich trotzdem einzelne Versehen des Setzers und Heraus­
gebers hier aufzahle, so geschieht das weniger um an der aufge-

') 1753 ehrte ihn die Universität Tübingen durch Verleihung 
der geologischen Doktorwürde, er war auch zum Mitglied gekehr­
ter Gesellschaften ernannt worden.
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wendeten Sorgfalt zu kritteln oder ihnen etwas am Zeug zu 
flicken, als um meiner selbst willen, d. h. um den Nachweis zu 
liefern, daß ich das Ganze auch wirklich gründlich durchgenommen 
habe. Ich empfand dies aber, wie schon angedeutet, durchaus nicht 
als beschwerliche Aufgabe, sondern als eine solche von eigenem Reiz, 
der von Seite zu Seite wuchs und stärker fesselte. Wirkt es doch 
tatsächlich immer besonders anziehend, in die geistige Werkstatt 
bedeutender Männer, wie sie sich vor allem in Privatbuefen in 
unverfälschter Weise zeigt, einen tieferen Einblick tun zu dürfen. 
Und hervorragende Köpfe waren ficherftch alle, mit denen Schel- 
horn brieflich näher verkehrte. Es sind keine evwtolao obscu- 
raruiu sondern praeolaroruw viroruw, deren leder, ob er latei­
nisch schreibt oder deutsch, in Stil und Anlage seinen besonderen 
LLarakter zeigt. Die meisten Briefe sind lateinisch abgesaßt, ein 
verhältnismäßig kleiner Teil deutsch, etliche >gar gemischt, mtt 
eingeflochtenen lateinischen und französischen Re^nsarten. Einige 
5beoloaen gebrauchen auch gerne hebräische Grußformeln am Mang Im allgemeinen ist das Latein elegant und glatt gehand- 
babt und lehnt sich an gute Vorbilder an, wahrend das Deutsche 
k^mersällia erscheint und sich zum Latein verhalt, wie etwa ein IWiches Rokokögerät zu einem plumpen bäuerlichen Varockmöbel. 
Vche horn insonderheit we-ß die alte Sprache gut und gewandt zu 
gebrauchen: andere tun sich schwerer und Wenbach klagt ganz 
Äsen darüber, daß lateinische Briefe eme andere Einstellung ver- 

und längere Zeit zur Niederschrift brauchen- darum ent- kckÄdigt er sich einmal „in der Eyl" deutsch geschrieen zu haben, 
Floskeln des lateinischen Stils. Wenn Eile nötig ist, 

«keken auch den gewandten Lateinern zuweilen Schnitzer und 
^rtümer in die Feder, so z. V. dem Prior und Bibliothekar zu 
W7ur-n ?. Slang von Kunitz in Nr. 178.

-kn den deutschen Briefen fällt mir auf die häufige Weglassung 
des persönlichen Fürworts der 1. Person aus Höflichkeit (Ihren 
Brief habe erhalten u. ä.), sodaß also diese im kaufmännischen 
Stil heute noch sehr verbreitete Sitte hier schon frühe Vorläufer 
findet Trotz der Gewandtheit aber der meisten im lateinischen 
Ausdruck merkt man den fremdsprachigen Sätzen eben doch an, 
Ah deutsch gedacht sind; denn es erscheinen zwischen hinein 
immer wieder Germanismen: so etwa S. 384 swausi — ich bin 
'' -blieben utoraue valets S. 386, tempus corraäsrs „die 

-uiammenkratzen" u. v. a. Am nettesten lesen sich die Briefe L erwähnten Paters Stang (b-s. Nr 155), der -in vollendeter 
Edelmann war und dabei elnseingebildeter durchaus mchtein- 

oder engherzig eingestellter Herr, freilich evangelische Vor- 
und darum, wie wegen fernes Verkehrs mit Schelhorn 

I.Ä. keinem Abt mit se<r mißtrauischen Augen beobachtet wurde. 
Aine llmaangsformen sind so verbindlich und liebenswürdig, daß 
»i-d-rmann ohne weiteres für sich einnimmt. So bittet er Schel- an Änem Aderlaßtag ein Eläslein guten Weines auf sein Wohl 
"" sinken, damit der Aderlaß ihm zum Heile ausschlaae oder er 
Ahnt die Bezeichnung kulgläus durch Schelhorn scherzhaft mtt den 
Worten ab, ein wonackus niger könne doch unmöglich ku^ 
iÄn Schelhorn weiß sich übrigens sehr wohl in diese geschmeidige 

schicken. Und wenn man nicht wußte, daß er es 
nickt war konnte man den innerlich wirklich sehr bescheidenen 
an„nn — er nennt seine Arbeiten öfters imdeelUltatis teutauuua, 
auch baibutiei specimiua - gar manchmal für ernen Schmeich­
ler halten, weil er seine eigene Person gern zu sehr erniedrigt, 
nK Lber kaum genug tun kann im Lobe der Leistungen anderer, 

Ussenbacks den er immer aufs neue mit dem Horazi- Nn praÄum °t äuice äccus meum beehrt, sodaß der s- 
Belobte wiederholt, einmal sogar ziemlich kräftig, bittet solche 
ZAa und lauäes doch künftig zu unterlassen, wenn er wei^ 
bin wirklich der priuoeps iatsr amieos sein wolle. Auch Braun 
ivrickt von Schelhorns Ueberschwänglichkeit, mit Recht; denn jeg- Nchä Ueberschwang stößt ab. selbst u-ennmanUberzeugts^ 
bnk -1- t>x ivtimis »NIMI coräisqus veuetrsiious vervorgevr, wie 
SZ-lhorn versichert. Auch Stang ist kein Aeundvon^ 
denen Höflichkeftsphrasen und schreibt, sie rochen nach mönchischer 
Selbsterniedrigung (wonackalsur olent kuwiiitutem llyperkoli- 

Andererseits hinwiederum tritt Schelhorn dem von ,hm 
bockaekLätzten und in vielen Superlativen gepriesenen Kardinal

keiner Ueberzeugung, von der er auch nickt ein Zora preis- 
^aeben gesonnen sek Leider ist kein Brief Schelhorns an Stang 

erhalten.
Nun zu den angekündigten Bemerkungen!

Seite 5V Zeile 9: v. u. sftsrre statt öftere.
Seite 54 Zeile 4: und es nicht statt und nicht.
Seite 76 Zeile 1: v. u. utin-uu statt utirusru.
Seite 111 Zeile4: v. u. srnoveo statt awsvso.
Seite 116 Zeile 4: apooalvpsiu statt spoosl^psie.
Seite 145 Mitte: gratituckiuis statt gratickuäiuis.
Seite 156 Zeile 5: v. u. pergas statt pergss.
Seite 165 Zeile 3: suiuus statt suuuuus.
Seite 167 Zeile 25- v. u. so statt sx.
Seite 179 Anmerkung 1 Zeile 12. public statt pubftce für die Ge­

genwart ist es vielleicht wertvoll Schelhorns Urteil über die 
Franzosen auf Seite 179 hervorzuheben: st ipsi exteri, schreibt 
er an Uffenbach, iutsrque eos 6sIIi te ackwirautur suoruru 
alias soluiv ackwiratores, st aliorum cootewtores (dich be­
wundern selbst Ausländer und sogar die Franzosen, die sonst 
nur ihre eigenen Volksgenossen bewundern und andere gering 
ansehen). » »»

Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite

183 Zeile 1: erstes Wort pruekiscino? unklar.
183 Zeile 14: praruissi statt praruisi.
191 Zeile 21: unklar.
193 " "

Seite 15 Zeile 1: Anthologie. .
Seite 15 Mitte: wortui statt ruortuui.
Seite 18 Heile 1k: Dellmensingen statt Delmensingen.
Seite 21 Zeile 13: Reichbök ist am 7. September : 

merkung 23. vostraur statt uostrum.

, . 14: lies I. Chr. statt I. Eg.
Seite 38 Zeile 12: nach feiten?
Seite 43 Zeile 11: sliquoä statt aliquot!.
Seite S0 Zeile S: anzutun statt antun.

Seite 23 Zeile 
Seite 24 Zeile

1755 zu An-

seile 
seile 
!eile

1: zu iustttutuw gehört ein b, sonst unklar.
23: usqus für üvque.

-. 16: oäisse vsxiuas böser Fehler für das richtige 
_ auf Seite 268 Zeile 15.

H^iuiuw ist nicht llrsberg, das nicht bei 
Kausbeuren liegt und Ottobeuren weder vicinum noch uuius 

ihm war (es ist das älteste Prämonstra­
Deutschlands) sondern llrsin, das eigentlich llerfe 

heißen sollte, letzt aber Jrfee geschrieben wird.
Doite 331 Zeile 1: v. u. veueat für voouoat.
Seite 335 Mitte: Einen Stadtschreiber Hans Mawr in Memmin- 
- Hon kenn ich nicht, vielleicht verdruckt, 
Seite 345 Zeile 3: iuuuockiesm für iuuuockics.
§oite 283 Zeile 2' rspositas für revosita.
Ekste 283 Zeile 6: v. u. alias für ailos.
Seite 385 Zeile 7: afterre für aukkerre.
Dotte 427 Zeile 18: lauge für loogo. Zeile 21: tum für tuem. 
Seite 471 Zeile 10: auctorem für aucorem.
Seite 483 Anmerkung 9: truadia als Latinisterung für Truhe 

ist wohl denkbar, kommt doch auch truea und truda vor oder 
soll es „Truhendieb« bedeuten?

boite öW Zeile 3: v. u. dazu wäre jetzt auf vr. ELrsching, Evan­
gelische Spitäler zu verweisen.

Seite 584 Zeile 5: v u. ftroeus ist die Latinisierung des Na­
mens Zuber, als Buchtitel verwendet, ebenda, letzte Zeile: 
Ketzer aus Donauwörth war Pfarrer gewesen in Konstein, wo 
heute noch eine Glashütte (d> «lui-goiou) ist. Die Eräziste- 
rung verhüllt den richtigen deutschen Namen wie auf der fol­
genden Serie der Eeorgius Malleolus Neogora-Palatinus — 
Georg Hammerle aus Neumarkt in der Oberpfalz.

Seite 596 Zeile 15: Das Dorf Ränten heißt heute meist Narrten 
und liegt nw. von Murau an der Mur in Steiermark.

112 
219

vagas

Seite 609 Zeile 12: v. u. amatissiwe für avaautissime, wie sicher 
aus dem Schluß des Briefes hervorgeht.

brite 599 Mitte: zu Pfarrer Zangmeisters Streit stehe Memmin­
ger Eeschichtsblätter 1930 Nr. 4.

Seite 697 Zeile 12: ailoqui für alioqui.

ist sehr zu bedauern, daß das Erscheinen von Brauns Werk 
^rave in die denkbar ungünstigste Zeit fällt, da die allgemeine 
Geldnot ihren Höhepunkt erreicht hat, sodaß nur wenige selbst 

zu kaufen sicher geneigt gewesen wären in der 
Lage fern dürsten, es sich zu leisten. Allein der Verfasser selbst 
yar wohl um schnöden Gewinnes willen nie eine Zeile geschrieben; 
für ,yn gut der Satz ganz und voll: Die innere Befriedigung, die 
eine Arbeit gewährt, ist Lohn, der reichlich lohnet. Und dazu 
rommt für ihn in diesem Falle die stolze Genugtuung, einem 
Landsmann, der sicherlich zu den bedeutendsten gehört, die seine 
Vaterstadt hervorgebracht hat, ein Denkmal gesetzt zu haben, das 

Wert hat, und das für seinen Schöpfer selbst ein Denk« 
wstd ""d, "as, obgleich papieren, a«rs perenuius^ein

Kaiser Ludwig der Baier und die Reichsstadt 
Memmiugeu

In Nr. 1 der Memminger Ge'chichisblätter vom Jahre 1931 
auf «rite 8 ist eine alle Chroniknachricht gebracht über die Mem- 
mrnger Frauenkirche und am Schlüsse bsigefügt: über dre Bedeu­
tung dieser Nachricht für die Geschichte un srer Stadt soll in 
El?0ln größeren Zusammenhang ein andermal gesprochen werden. 
Dreses Versprechen möchte ich nun einlüsen.

Der erste Wütelsbacher, der die römische Kaiserkrone trug, 
war bekanntlich Herzog Ludwigs des Strengen jüngerer Sohn
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Ludwig, den lern machtgieriger Gegner Papst Johann XXII. in 
höhnisch-verächtlichem Sinn kurzweg den „Baiern" zu nennen 
pflegte, woher ihm auch — aber als Ehrentitel — der Beiname 
„der Baier" in der Geschichte geblieben ist. Ludwig der Baier 
hatte sich erst durch leinen Sieg bei Gammelsdorf 1313, den er 
vorwiegend der Tapferkeit der Bürger von München, Landshut, 
Jngolstadi und Straubing verdankte, sowie der Führung des 
bekannten, von der Sage verherrlichten Ritters Seyrried Schroep- 
permann, die Herzogswürde erkämpft, was ihm in ganz Deutsch­
land so großen Ruhm verschaffte, daß er als im gleichen Jahre 
nach dem Tode des Luxemburgers Heinrich VII. ein neuer Deut­
scher König zu wählen war, in Frankiurt zum König erkoren 
wurde, und zwar gegen die Stimme seines eigenen Bruders, der 
für seinen Bet.er, den Herzog Friedrich den Schönen von Oester­
reich eintrat. Auch seine Königskrone mußte sich Ludwig erst im 
Kampf erringen. Bei Mühldorf entschied 1322 da- rechtzeitige 
Eingreifen des Hohenzollerichen Burggrafen Friedrich von Nürn­
berg die Schlacht zugunsten des Wittelbacht chen Königs. Für 
die noch lange dauernden Kämpfe im Innern des Reichs, wie 
gegen den Papst der ihn nicht anerkennen woll -, fand, wie 
Dr. Döberl in seiner Entwicklungsgeschichte Bayerns (Bd. I, 
S. 275) sagt, der bürgerfreundliche Ludwig seine Hauptstütze bei 
den Städten. Er war und blieb ein Freund der Städte, nament­
lich der Reichsstädte, deren Bedeutung er erkannt hatte und die 
damals in starkem Aufschwung begriffen waren. Ueberdies war 
er selbst ständig auf ihre Hilfe und Hilfsmittel angewiesen, die 
A für jeme verschiedenen Unternehmungen oft rech! nötig hatte. 
Bekannt und geschätzt als ein gar volksfreundlicher Herr, wie er 
war. sah er sich bald von Reichsstäd en und kleinen Machthabern 
Mit Gerüchen überhäuft und gab auch reichlich und gerne, wo er 
nur konnte. „Mit freigebiger Hand", heißt es in Dr W. Schrei­
bers Ee,chichte Bayerns, „verteilte er Privilegien und Reichs­
güter."

Darum standen auch die Reichsstädte unerschütterlich aus seiner 
Seite, ja die Bürger rissen sogar die päpstlichen Bannbullen von 
den Kirchentüren und in Regensburg, dessen Bischst gleich dem 
von Passau zu ihm hielt, wurden die Prediger und Mönche durch 
Hunger gezwungen, trotz des Interdikts wieder Gottesdienste zu 
halten. Die An und Weise, wie er die Bürgergemeinden an sich 
zog, förderte oder sich verpflichtete, ist gar mannigfaltig. Nach 
Hunderten zählen die Urkunden, die Zeugnis geben von der bür- 
gerfreundlichen Gesinnung und dem groß enWohlwollen, mit dem 
der König den vielen Bitten nachzukommen suchte. Eine Aüs- 
Dahl von Beispielen mag genügen, die so verschiedenen Arten 
von Vergünstigungen erkennen zu lassen. Borrech.e und Frei­
heiten früherer Herrscher wurden natürlich ohne weiteres an- 
"kannt und erneuert, vielfach auch erweitert. So bestätigt er 
1330 den Bürgern der Stadt Augsburg nochmul alle ihre bereits 
1316 gewährten Freiheiten und Gnaden und fügt bei: quoll all 
streun iullicia trabi uou cledeant, et evocsti oomparere non 
teneautur (daß sie vor kein fremdes Gericht gezogen werden 
dürfen, und wenn sie vorgefordert sind, nicht zu erscheinen brau­
chen). 1324 sichert er ihnen Handel und Verkehr in und nach 
Ariern, „daß sie varen mugen alle Straußen gen Freifingen gen 
Munichen oder wo sie wöllen mit Salz oder andrer Kouffmann- 
schafi", nur die Regelung der Zölle behält er sich vor. Im glei­
chen Jahr verleiht er an Pöttmeß das gleiche Marktrecht, wie 
es Neubura und Aichach haben. 1323 erhält die Stadt Rain das 
Recht, die festgesetzten Geldstrafen von 5 auf 3 Pfd. herabzusetzen 
1331 bestätigt er der S adt Schongau ihre alten Rechte und 
gewäh« ihr eine Erleichterung in der Prägung von Münzen. 
1321 gewährt er der Stadt Landsberg in Ansehung der Arbeit, 
des Schadens und der Gebresten, die die Bürger erlitten haben, 
die Gnade, daß sie von 50 Pfd. jährlicher Steuer, die sie zu ent­
richten haben, künftig nur mehr 40 zu zahlen brauchen. Augs­
burg bekam 1331 noch eine wesentliche Erleichterung genehmigt 
in der Ausprägung seiner Münzen und 1346 das Recht zur 
Benützung der Wennch mit Flößen von der Quelle bis zur Mün­
dung. Der Wertachstadt Kaufbeuren gewährte er eine Anzahl 
Vorrechte und verlieh ihr dazu das Memminger Recht. Daß 
Nürnberg, der Sitz des Burggrafen Friedrich, reich bedacht wurde, 
ist wohl verständlich. Er beehrte es besonders oft durch seine 
Anwesenheit. In den 33 Jahren seiner Regierung weil.« er 
in 25en innerhalb der Mauern dreier Stadt Er gewährte ihr Zoll­
freiheit in 70 Städten zwischen München bis hinab in die Nie­
derlande. Als er auf einem seiner Ritte dorthin durch Weißen­
burg am Nordgnu kam, mag es geweien sein, daß ihm die Bür­
ger dieser Reichsstadt ihre Not an Holz vorstellten, was ihm dann 
am St.-Dionysien-ALend am 8. April 1338 Veranlassung zu dem 
hochherzigen Entschluß gab, gründlich abzuhelfen und den Bür­
gern einen großen Teil des Reichswaldes an nud auf dem dor­
tigen Jura zu ichenken. „In Ansehen des Gepreßten den sie an 
Holz nud Weide haben, gibt er ihnen das Holz zwischen des

Reiches Stadt und dem Laubental zu einer ewigen Gemeinde", 
die die Quelle der Wohlhabenheit werden sollte für die Bürger­
schaft auf Jahrhunderte hinaus. Es war eine Waldfläche von 
5400 Tagwerk. Gleichwohl gewährt der freigebige König den 
Weißenburger Bürgern auch noch das Recht, ihren Ammann selbst 
zu wählen, verzichtete also zu ihren Gunsten auf ein Stück seiner 
richterlichen Gewalt. Und das obwohl er ihnen schon 1310 das 
Vorrecht eingeräumt hatte, daß sie vor niemand als vor ihren 
eigenen Stad.richtern sollten belangt werden dürfen. Dazu kam 
1316 doch das ihnen „wegen ihrer Dienstferligkeit, ihres Eifers 
und ihrer unermüdlichen Treue" gemachte Zugeständnis, daß alle 
Besitzer von Land- und Stadtgütern im ganzen Gebiet den glei­
chen Steuern unterworfen werden dürften, wie die Bürger. Also 
ein reicher S rom von Gnaden, den er in seiner ,,angeborenen 
Mildigkeit" über die sich ergießen ließ, die treu auf seiner Seite 
standen Indes noch wichtiger fast war ein anderes. In seinem 
Bestreben, gesetzliche Ordnung und Sicherheit in seinem Land wie 
im Reich für Personen und Eigentum zu befestigen, leitete er eine 
Landfriedenspolitik ein, die der Allgemeinheit zugute kommen 
sollte.

Der im Jahre 1330 zu Augsburg geschlossene Landfriede wurde 
erweitert und ausgedehnt Die Städte der Landvogtei Nieder- 
schwaben, Reutlingen, Rottweil, Heilbronn, Emünd, wurden in 
einem Landfrieden vereinigt und seinem Hauptmann in Ober- 
baiern gab Ludwig 1331 volle Eewali, ein Bündnis zu errichten, 
und noch im Dezember des gleichen Jahres vereinigten sich, aus 
ihrer bisherigen Zurückhaltung heraustretend. 22 Städte zu einem 
festen Bund zur Wahrung des Landfriedens. Ulm, Augsburg, 
Biberach, Memmingen, Kaufbeuren, Ravensburg, Ueberlingen, 
Lindau, Konstanz, Zürich, Reutlingen u. a. für Lebenszeit des 
Kaisers, sodaß er neuerdings einen festen Halt erhielt; denn nun 
waren östlich des Schwarzwalds nahezu alle schwäbischen S ädte 
zu einem Bunde vereinigt. So hatten also die städtischen Bür­
gergemeinden dem Königtum ihre jungen und frischen Kräfte 
zur Beifügung gestellt. Daraus ergab sich aber hinwiederum 
ein Gegen atz zur ritterlichen Aristokratie, und durch die Begün­
stigung des, Bürgerstandes wie der in Zünften vereinigten 
gewerbefleigigen Handwerker kamen diese zu größerem Wohlstand 
und erhöhtem Selbstgefühl und empfanden es mehr und mehr 
als unerträglich, vom Stadtregiment ausgeschlossen zu sein, wor­
aus sich dann wieder vielfach innere Kämpfe entwickelten, in denen 
sich Ludwig auf Seite des Bürgertums stellte, da er „mit moder­
nem Auge die Bedeutung des städtischen Elements und dessen 
Bedürfnisse erfaßte" (vgl. Döberl und Schreiber a. a. O.).

Es wäre nun fast verwunderlich, wenn die Reichsstadt Mem­
mingen, die doch auch im 14. Jahrhundert dank einer rührigen 
Bürgerschaft mit tätigem Erwerbssinn in starkem Aufblühen 
begriffen war, bei der Verteilung des reichen Segens, der durch 
Ludwigs des Vaiern Gunst gespendet wurde, nicht auch die Hände 
ausgestreckr hätte, um ein oder etliche Stück von dem reichen 
Gabentisch abzubekommen. War es ja doch sicher nie Schwaben- 
ari, schüchtern und bescheiden abseits zu stehen, wenn es galt, 
durch rasches Zugreifen einem erstrebten Ziele näher zu kommen. 
Und wirklich hat Memmingen eine ganze Reih« wertvoller Fort­
schritt« und Wohltaten auHuwei.en, die es dem Edelmut des 
Wittelsbachers verdankt. Es wird zwar nirgends ausdrücklich 
berichtet, daß er sich kürzer oder länger in Memmingen auf­
gehalten, iodaß die Bürger am Ort Gelegenheit gehabt hätten, 
ihin ihre Anliegen mündlich vorzutragen?) Allein unsere Chro­
nikschreiber wissen ja aus der Zei: vor 1400 überhaupt soviel 
wie nichts zu erzählen. Dagegen wissen wir durch Beurkundungen 
von seinem Aufenthalt 1332 in Biberach und in Ravensburg; 
und ob er nun von da zurück wollte in seine Residenzstadt oder 
von dieser sich dorthin begab immer mußte er seinen Weg über 
und durch Memmingen nehmet^ Wir dürfen also als sicher an­
nehmen, baß er sogar persönlich, wenn auch vielleicht nur kurze 
Zeit, innerhalb der Mauern der Stadt geweilt. Doch das ist M 
gar nicht einmal unumgänglich notwendig; gab es ja doch 
genügend andere Wege für solche, die bei dem leicht zugänglichen 
König Gehör finden wollten; und daß die Memminger solches 
oft gesucht und gefunden, zeigen deutlich die verschiedenen Sna- 
denbeweise und -kundgebungen deren urkundlicher Wortlaut tm 
folgenden möglichst getreu wiedergegeben werden mag.

Wichtig war vor allem, daß man sich von dem neuen Kaiser 
di« bereits früher verliehenen Rechte abermals bestätigen ließ- 
Dies geschah für Memmingen mittels Urkunde vom 17. Mar

(Fortsetzung folgt.)

') Nach Vaumann, Eesch. d. Allg. II., S 15 soll er im Sep­
tember 1330 auf der Durchreise vom Bodenjee nach München in 
Memmingen gewesen sein.

Verlag des Memminger Altertums-Vereins. — Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Jul. Miedet.
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I»m I9ZZ Jahrgang: Nr. 2

Memminger
GeschLchts-Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsverein»

Druck der Verlags- und Druckereigenossenfchaft Memmingen e. G. m. d.

I «halt: Dv. I. Miedel, Raiser Ludwig der Laier und die Reichsstadt Memmingen (Fortsetzung.)

Kaiser Ludwig der Baier uud die Reichsstadt 
Memmiugeu

1330: Bestätigung der früherem Borrechte.
Ludwig, Römischer Kaiser, bestätigt der Stadt Memmingen 

die von seinem Vorführer (Heinrich VII.) verliehene Gnade: 
1. daß sie nicht versetzt, verweHelt und von dem Reiche verändert 
werden dürfe: 2. daß keines Reichs Gewalt, es sei Herzog oder 
Graf, einen Bürger benöten (nötigen) oder bekümmern (d. h. 
gerichtlich belasten) darf um ein Gut, das in der Stadt liegt oder 
zu dem Marktrecht gehörig ist, dann allein der Stadt Richter: 
g. daß kein Acht furgang habe, sie komme von Herzogen, Grafen 
oder anderen weltlichen Richtern, wann allein, die von Hof gat; 
wer Bürger ist, oder Jahr und Tag Bürgerrecht besessen, darf, 
falls er eine Frau nimmt, die seine Genossin nicht ist (d. h. einem 
andern Herrn als ihr Mann leibeigen ist), deshalb von nieman­
dem mit weltlichem oder geistlichem Gericht angegangen werden; 
eine Frau hab« dasselbe Recht; wer eine Bürgerin daselbst nimmt, 
und Jahr und Tag unangesprochen Bürger ist, soll all« die Rechte 
wie ein anderer Bürger haben; wer ein Gut, zu Marktrecht da­
selbst gelegen, kauft oder erbt und es Jahr und Tag unangespro- 
Ken besitzt, mag es filier ungehindert besitzen, es sey denn, daß 
derjenige, der es anzusprechen hab«, nicht im Lande sey; Ritter 
und Mönche dürfen kein Eigen ze Erbschaft in der Stadt haben, 
und wird einem Kloster oder Geistlichen durch Gott ein liegen­
des Gut gegeben, so müssen sie es in Jahresfrist verkaufen, 
widrigenfalls dasselbe Gut an die nächsten Erben des Gebers 
lällt wenn ein Kind wird gesundersazzot (abgesondert) von 
keinen »ordern, vater oder muter und ververt (— stirbt) ane 
iig-rben sint die nicht da, so gevallet dasselb gut, daz im 
" wackt ist, an seinen »ordern, vater oder muter; stnt die nicht 
LI nullet es an den nächsten erben, er sey von vater oder 
müter Wir setzen auch, daz alle die, die in der selben Stadt 
Mobn'una Hand, mit einander dienen an Stiure an Wacht an 
Unaelt und an andern Digen gemam sein, und gleiche Bürde 
Tilden Wir geben auch denselben Bürgern von sonderbaren 
Waden alle die Recht und Freiheit, die, unser lieb Äurger von 
UeLerlingen Hand. Darnach geben wirrn und bestaten in irrn 
Markt« an dem öfter montag in jeglicher Wochen, also daz alle 
die die denselben Markt suchent, dar urw wider haim süllend 
Land künglich Freyhait und Schirm nach unserm kaiserlichen 
^walt Darnach zu einer sonderbaren Eenad« verleihen wir 
denselben Bürgern das Recht, daz sie niemand von irs Ammans 
oder Münzmmsters soll beklagen oder mit andern Sachen benoten. 
Wir «eben auch in die genade, daz wir oder unser vogt ,r keinen 
Außman noch ir burger kainen zu ainem amman soll Mben, wan 
mit ihr willen und rat«. Wer dawider tät der fiel« schwerlich«» 
in unser und des reiches ungenade und unhuld. Geben zu Eop- 
Angen an dem Uffarttag 1330.

Im allgemeinen erstreckt« sich natürlich di« Gerichtshobeit des 
Stadttats nur auf den Stadtbezirk; außerhalb hatte sie der kai­
serliche Landvogt von Oberschwaben. In nachfolgender kurzer 
Urkunde wird aber für Schuldeintreibungen eine Ausnahme 
gemacht und ein Eingriff gestattet in dessen Mach:bereich wenn 
der Kaiser unter Verzicht auf «m Stück seiner Hoheitsrechtr 
^^Eine^der ganzen Bürgerschaft wertvolle und zweifellos hoch­

willkommene kaiserliche Gunstbezeigung ist überliefert m der 
Urkunde von

1329, 10 Januar 
über Steuererlaß, die leider nur in einer mangelhaften Abschrift 
erhalten ist (StA 258/1): Ludwig, Römischer Kerser usw. tut 
kund, daß wir durch stäte (Festigkeit) luter (Lauterkeit) trew 
und andacht (Ergebenheit), die di« Burg«r von Memmingen 

vnser liben getruwen bisher ze vns »ich dem riche gehabt haben, 
vnd die st« fürbaz haben füllen vnd ze Ersehn« des schadens, 
den sie an leuten vnd guten durch vnser vnd des riches ere 
genommen habent vnd daz st auch ir star dester baz gevesten 
mügen fie gefreiet haben vnd freien st« auch von vns«rm keiser- 
lichen gewalt vnd besundern gnaden vor iere gewöhnlich«» 
stewer, die ste vns vnd dem riche iärlich schuldig sein zu geben 
von dem mertzen, der nächst chumt, sechs iar. di« nach ein ander 
Humen. Bnd wellen vnd verbieten vesticlich dem edeln mann« 
Heinrichen Grafen von Werdenberg ietz vns«rm Landvogt in 
Oberswaben oder wer sodanne Landvogt ist, daz er in die vor- 
genante vnser vreyung, di wir in milticlich getan haben, stet« 
halt« vnd die gewonliche ftewr in derselben vrist nicht von in 
vorder noch näme Lei vnfern Hulden. Darüber ze vrchund geben 
wir difen bri«f mit vnserem cheiserlichen Jnstgel versigelten, der 
geben ist ze Prse an der Mittwochen nach Bal«»tini 1329.

Dies« Befreiuim der Reichsstadt von der Entrichtung der 
R«ichssteu«r auf 6 Fahr« war für di« Stadtkasse und für die 
Bürger natürlich ein hochwillkommenes und dankbarst auf- und 
angenommenes Geschenk, wohl geeignet, di« Herze» der Bürger 

«A^Eekonig zu gewinnen. Wen» als Grund angegeben 
des Schadens, denn die Stadt genommen durch 

lhr Eintreten für Ludwigs und des Reiches Ehre, auf daß die 
btadt destt besser befestigen Knuten, so dürfen wir 

Kämvk^An^^aH^E. wohl in erster Linie an di« 
d« Ludwig m,t seinem Bruder Rudolf um di« 

Wolg« -Absehen gehabt, der von Friedrichs des Schönen 
V" Dest«rreich unterstütz: wurde und 

»»^p'^"?bburgiichen Truppen von der Schweiz her raubend 
aenl den Lech (alio wohl auch über Memmin-

^^Lercht hatt« damals die Memminger 
"ich* genügend standhaften können; und um der 

W-Arholllng ei»» solche» Überrumpelung künstiahin vor- 
Komg den Steuernachlaß gew^ren als 

Zuschuß zur Verstärkung von Mauer und Graben.
bracht« den Memminger» eine neu« kaiserliche 

„rvegnavigung, kundgetan m der Urkunde vom
3. Juni 1331

lautend: Wir Ludwig von Goit«s Gnaden Römischer Kaiser, 
und des rich«, verjehen offenlichen an dlsem brief
Ä, n-n ^bn. di« in anseLent hdrent oder lefent, daz
aemainli^n^»*»»^ Amman, ^»t Rat und den Lurgern 

Memmingen unsern lieben getrüwen ein solich 
8«ian haben und in erlabt haben, von unserm vollen 

AZ??, daz ste phenden mügen auf dem Land« in ir stat umb 
solich schulden nach irer alten gewonheit uf ain recht, wan st 

des rechten gehorsam sind und füllen stn do sie es durch 
soll auch die »Häutung« dem LanLvogt 

ratn scha^ find daz er darumbe unzerbrochen sie und och beleih, 
tag" 1331 briefs, der geben ist zu Nürnberg an sank llrbans-

Damit war wieder ein kleiner Fortschritt erreicht in der 
^Weiterung der reichsstädtischen Rechte. Der Rat durfte fortan 

Landleute, di« in der Stadt redliche, d. h. rechtmäßig ver­
pflichten« Dulden gemacht hatten, wenn der Anspruch gericht- 
uw als berechtigt anerkannt war, mit Pfändung Vorgehen, ohn« 
daß der Zuständigkeitsbereich des kaiserlichen Landvogts dadurch 
als beeinträchtigt angesehen werden konnte; ein Gläubiger, der 
Burger war, konnt« also beispielsweise einem Bauern gegenüber, 
der bei ihm eingeaangene Schulden nicht bezahlen wollte oder 
konnte, sich etwa dadurch schadlos halten, daß er, wenn dieser an 
einem Markttag in der Stadt erschien, ihm seine Marktware, 
unter Umstanden sogar Pferd« und Wagen pfänden lasten konnte, 
um ihn zum Zahlen zu zwingen.
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Die Reichsstadt Kempten erhielt im gleichen Jahre das gleiche 
Recht zuerkannt (s. Haggenmüller, Gesch. von Kempten, S. 2M).

Eine Fürsorge für die Kranken und Dürftigen des Spitals 
des Heiliggeist-Ordens brächte zwar nur einem Teil der Bürger 
eine schätzenswerte und wohl auch geschätzte Erleichterung für die 
Kranken und Dürftigen im Spital, der Stadtgemeinde im gan­
zen aber nur mittelbare Vorteile, insofern sie vielleicht einmal 
gezwungen sein konnte, im Notfall mit eigenen Mitteln ein­
zugreifen. Durch Anfügung der Gewährung eines Freiungs- 
rechts sollte wohl dem Konvent der Kreuzherrn noch eine beson­
dere kaiserliche Huld bezeigt werden:

1SS7: 16. Sept.
Wir Ludwig Röm. Kaiser verjehen offenlichen an disem brief, 

daz wir durch got und durch hail unser fordern sel dem spital 
ze Memmingen die genad getan haben und tun auch mit disem 
brief, daz wir wellen und sezzen, swaz siechen und dürftigen darin 
getragen Wirt und die darinne ligent biz an ir ende, swaz gutes 
di nach ir tod lazzent, daz fi bei ihr lebendigen leib niemen ver­
schafft haben, daz selb gut, ez sei ligendes oder varndes, daz 
vorgenant spital zu Memmingen haben und erben sulle und nie- 
man anders; auch tun wir demselben spital di genad, daz wir 
nicht wellen, daz dehein unser und des reichs amptman, lichter 
vogt oder scherg, oder anders jeman, swie der genannt sei, dhei- 
nes Menschen leio noch guot in dem selben spital und auch in 
seinen Hofreiten, di darzu gehörend, weder mit dem rechten noch 
on recht, verbieten, verchumern noch benöten suln noch mögen umb 
dehemerlai schuld noch such. Swer auch wider di vorgenant unser 
genad tet oder kein mit dehainerlai sachen, als oft das geschieht, 
sis sol derselb, der dawider tuet, schuldig werden 20 pfd goldes, 
die halb gevallen suln in unser und des reiches kamer und daz 
ander tail an daz vorgenant spital. Darüber geben wir disen 
vrtes versigelt mit unserem kaiserlichen insigel, oer geben ist ze 
Augspurg des eritages vor sant Matheustag 13 37.

Somit hat also der Kaiser dem Spital ein Erbrecht eingeräumt 
aus alle liegende und fahrende Habe der Spitalinsassen, soweit 
diese nicht selbst vorher anderweit darüber verfügt haben. Ein 
weiterer Enadenerweis wird ihnen dabei zugleich zuteil, insofern 
sie innerhalb des ganzen Spitalgrundstücks besonderen kaiserlichen 
Schutz genießen sollen gegen den Zugriff eines Gerichts wegen 
irgendwelcher Verfehlungen bei Androhung der hohen Strafe 
von 20 Eoldgulden für Zuwiderhandlung, wovon die Hälfte dem 
Spital gehören sollte.

denn auch die Väter des Heiliggeistkonvents des 
Kaisers Gunst kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 

nun ihr Augenmerk darauf, diese noch mehr aus- 
zunützen, denn sie hatten es nötig; ihre Einkünfte waren gering. 
A? Lotten la wohl eine Anzahl Güter in Besitz, aber diese waren 
schlecht bewirtschaftet, und so waren der Konvent und sein Vor­
stand, der Spitalmeister, gezwungen Schulden zu machen und 
verschiedene Euter zu verpfänden, kurz, jegliche Mehrung des 
Einkommens mußte ihnen darum willkommen sein. So beschei­
den auch der Aufwand des kleinen Konvents war die Unter­
haltung der Baulichkeiten erforderte doch ziemlich viel Aufwand. 
Es mag ja wohl nur ein einfaches Kirchlein gewesen fein, das 
für die Kranken und die wenigen Klosterherren ausreichte- aber 
eine weitere Kirche mit einigem Einkommen mochte auch noch 
geeignet erscheinen, das Ansehen des Klösterleins zu erhöhen, 
und so war man darauf bedacht, zu der Versehung der Kirche des 
nahen Holzgünz, die der Spitalmeister um die Jahrhundertwende 
Ion dem Ritter von Schönegg geschenkt erhalten hatte (s. Sont- 
heimer V, 260) ein neues Wirkungsfeld und neue Einnahmen zu 
gewinnen. Dafür bot sich etwas Gutes, das so nahe lag. Nur 
800 w südlich des Klosters und 600 na vor der südlichen Umfas­
sungsmauer der Stadt stand eine der Gottesmutter geweihte 
Kirche, deren Kirchherr der Kaiser war; wenn es gelang, diese 
dem Kaiser abzubetteln, so konnte auf absehbare Zeit der Not 
abgeholfen sein. — Und es gelang. — Mit Urkunde vom

Not

23. April 1341 
schenkte der Kaiser das Patronat jener Kirche dem Hospital zum 
Heurgen Geist. Sie hat folgenden Wortlaut der im Urtext und 
!.u Uebersetzung hieher gesetzt sei, weil er bisher noch nicht ver­
öffentlicht ist:

Daäovieu», äel grsoia llomsooraw Imperator 
semper ^UFostus, uoiversis Laori lmperii käelibus gracism susm, 
cum ooticia sabaeriptorum. Ficel nosire »ereoitatis beoigoita» 
gueliket locs relißiosarom personsrum äizois proseqaeoäa kavoribus 
et esrum kscultste« außenäas divioitus tacklest, neooäoijiii» tarnen 
el personis in ipsis äegentibus benebeln el graciss uberiores impen- 
oere el elemosilla» erogsre eelestl» regis intuitu esrunäem propi- 
oionis ueeessilste intuitu imperislis inuniüeeneis benißnius exci- 
talur. 8sne guia, ut plurium ückeckißnorum relatu eognovimus, erga 
pmrimos el pauperes in bospitsli krstrum orckinis Zancti Zpiritus in 

urbe opicki nostri Neulingen eotlevtos äiversa pietatis Opera 
sollieile sxereentur, blos ob nostre sslutis el preäeeessorum nostro- 
rnm «live reeoräacionis magiatro bospit-Us in Neulingen et euis cou- 
tratridus oräinis kratrum gancti Spiritus preckieti et eorum sueees- 
sorlbus ae äomui bospitalis eiusckem ius patrouatus puroebiaiis eeele-

»ie Sauote Narie Virginis extra muros ckictl opiäi oostri Nemingen 
^ugustens. ckioc., guoä nobis et savro imperio bueusgue pertinuisae 
ckinoscitur cum Omnibus pertinentiis suis et iuribus pleno iure trscki- 
mus conkerimus et äonamus ab eisäem kratribu» iusto äonationis 
titulo tenenäum, babenäum, in perpetuum possiäenäum, ita, quock 
aä ecclesiam supraäictam vacaturam Magister bospitalis pro tempore 
personam xäoneam possit et äebeat presentare so alias cke eaäem 
ecciesia ckisponere et oräinare äs inocko eanonico, prout ckicti» 
kratribus et bospitali coguoverit expeäiri. In cnius rei äonationis 
nostre eviäenciam presentes couscribi nostreque maiestatis «igillo 
iussimus communiri.

Datum Nonaci in ckie beati Oeorii martiris anno NccvXU.
Verleihung des Patronatsrechts bei Unser Frauen:

Die Urkunde lautet in möglichst getreuer wörtlicher lleber- 
setzung:

Wir Ludwig, von Gottes Gnaden Römischer Kaiser allzeit 
Mehrer des Reiches, entbieten allen Getreuen des Reiches unsere 
Huld nebst Bekanntgabe dessen, was unten geschrieben. Wenn 
auch die Güte unserer gestrengen Person sämtliche Orte klöster­
licher Personen glaubt mit würdigen Gunstbezeigungen bedenken 
und ihre Mittel um Gottes willen vermehren zu sollen, so wird 
doch die kaiserliche Gebefreudigkeit noch mehr zur Güte angeregt 
beim Anblick der Not noch reichlichere Gnaden zu spenden und 
Almosen zu gewähren im Hinblick auf den himmlischen König. 
Und weil wir aus dem Bericht mehrerer glaubwürdiger Leute 
erfahren haben, daß gegen sehr viele Kranke und Arme in dem 
Spital des Ordens vom Heiligen Geist in Sachsen von Rom, die 
in unserer Stadt Memmingen versammelt sind, mancherlei Werke 
der Pietät fleißig geübt werden, so schenken, übergeben und über­
tragen wir um unseres und unserer Vorgänger sel. Angedenkens 
Seelenheils willen dem Spitalmeister in Memmingen und seinen 
Mitbrüdern des genannten Ordens der Brüder vom Heiligen 
Geist und ihren Nachfolgern und dem Hause des gleichen Spitals 
das Paironatsrecht der Pfarrkirche der Heiligen Jungfrau Maria 
außerhalb der Mauern der genannten unserer Stadt Memmingen 
Augsbuger Diözese, das, wie bekannt, bisher uns zustand, mit 
allen seinen Zugehörungen und Rechten, und übertragen und 
schenken es mit voller Rechtsgültigkeit, auf daß es die Brüder 
mit dem rechtmäßigen Titel einer Schenkung behalten sollen 
haben und dauernd besitzen und zwar so, dag der Spitalmeister 
für die genannte Kirche, wenn sie einmal unbesetzt ist, eme geeig­
nete Person vorschlagen kann und soll, die über die Kirche ver­
fügen und in kanonischer Weise Anordnungen tteffen toll, wie 
es den genannten Brüdern und dem Spital nach seiner Kennt­
nis zum Vorteil gereicht. Zur Beglaubigung dieser Schenkung 
haben wir gegenwärtigen Brief schreiben und mit unserem Maje- 
stätsstegel vollends sichern lassen. Gegeben zu München am Tag 
des Märtyrers Georius im Jahre 1341. , . ,

Die Entstehung und Bedeutung eines solchen Patronats dürfen 
wir uns etwa in folgender Weise erklären: Entstanden ist mn 
Patronat da, wo ein wohlhabender Grundherr eine eigene Kirche 
für sich und seine Leute glaubte errichten zu sollen; denn Voraus­
setzung war, daß der dafür nötige Grund und Boden zur Ver­
fügung gestellt wurde. Der Erbauer mußte natürlich auch dau­
ernd für die bauliche Unterhaltung seiner Kirche sorgen, die zur 
Errichtung eines Kirchenamtes nötigen Mittel aus eigenem Ver­
mögen beschaffen und sicherstellen, sowie die ganze Einrichtung 
liefern; für die Aufrichtung einer Pfarrei brauchte er dann noch 
die Zustimmung der "geistlichen Obrigkeit, in erster Linie des 
zuständigen Bischofs. Dafür war er dann nach der Genehmigung 
der Herr der Kirche und konnte sie verschenken, vererben, j« 
sogar verkaufen. In unserem Fall war der ursprüngliche Stifter 
ein Mitglied des welfischen Hauses gewesen. Sein durch die 
Stiftung erworbenes Recht hatte sich über die Hohenstaufen hin­
weg auf die Inhaber der königlichen und kaiserlichen Würde ver­
erbt. Normalerweise durfte nun ein Kloster nicht eine ^aien- 
oder Weltkirche versehen, wenn sie nicht einverleibt oder ,,inror- 
poriert" war. Das Recht zur Einverleibung lag beim Dtozemn- 
bischof; er nahm sie meist vor unter der Bedingung, daß oer 
Erwerber, also das Kloster, für die Ausübung der Seelsorge, die 
zu den Pflichten des weltlichen Pfarrherrn gehörte,, einen wen 
lichen Geistlichen als Seelsorger bestellte und unterhielt. . ,
durch Einverleibung die Güter und Einkünfte der Kirche i 
der Seelsorge übertragen worden, so sprach nian uo 
incorpo?atioplcno iure, d. h. mit allen zechten 
Dies war der Fall bei der Einverleibung der Frauenkirch 
der später folgenden Urkunde.

Wenn man von der Verleihung des Patronats der Frauen­
kirche spricht, so kann man nicht wohl an der Frage "".^er­
gehen: Wie kommt denn in so früher Zeit dort A
nächste Nähe vor den alten Eiter der Altstadt Memmingen e 
Marienkirche? Darauf wollen wir hier um des beheren 
ständnisses willen noch näher eingehen, selbst auf.die Gf Y Y n, 
einiges wiederholen zu müssen. Die erste Spur emer ch geht 
auf das Jahr 1205 zurück; denn diese Zahl feinem
Stein, der letzt im nördlichen Vorzeichen m die Mauer eingefugt 
ist und in einem Stück der alten Gottesackermauer nahe an der 
Sakristei vor wenigen Jahren gefunden wurde. Die erste schnst-
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liche Erwähnug findet sich in einer Urkunde vom 8. Sept. 1258, 
die so wichtig ist, daß wir sie wörtlich hier bringen müssen, latei­
nisch und deutsch; sie liegt jetzt im Hauptstaatsarchiv zu München 
(Memminger Klosterurkunden Nr. 610) und lautet:

Vsltborius nolarius quondsin pinoerne de Vinterstetten, reeior 
scclssie 8t. Narie in Neniingeu universi» Ldristi Ldelidus, tsm 
presentibus qu«m kuturis. presens scriptum iotuentidus salutem in 
sslutis suctore! Ul inonssterlnio 8te LUradetb, situm in ternlinis 
rliete noslre eeelesle, <^uoLd lllvd neu bsbesi rvspvetnrn ed prekstüm 
nostrnin eeclesinw, keclmus eomwutscionein 1III densriornin, gno» 
in kesto 8t Nertini singulis snois dare consuevit kundus sree, in quo 
oontsruotuin est idein rnonssterinin nostre eeelesle mernorste. Lensinn 
sutsm dnorum deneriorum solvent diote nostre oeelesie donius 
sseeellaerii site in proxirno inuro ciinitsrii elusdein eeelesle nostre 
»ul> nseto tsli, si dietuni eensurn in die 8t. Nsrtlni non solverit 
sineulis ennis dietnnl eurtlle statin» die erastln» ineidet sententisni, 

vnlßariter dieitnr einsvellin. 8sne nt esdeia connnntscio s «ne- 
eossoribus nostris irritari non possit, enn» kacturn sit sd darnpnun» 
sovvkate nostre «evlesie, sed sä dieti inonasterii solnin ntilis liber- 
tstsin, presentern paginanl eonscripslinus et slxillo nostri äecsni, 
dornini L, de Fßge sstegiinns eonnnunirl, quonisni sißillnni suten- 
tlenin oos reeognovisinns non bsbere. Unins siqnident rei teste» snnt 
Usinricus minister dictns 5loro, L. L k. krstres sni Uermsnnn» et 
F,lntbarlus krstres dicti tbelonesrii 6nnr. 8sko et U. Llius »uns, 
Flolrlcus de l,oubun, Nsrgnsrdns 8enxo, Uslnricns Flure, Vernberns 

et alii qusn> plnres. ^vtnin in nativitste beste virxinis in 
nismorsts nostra eoolssis sono dni. 51 L6FVIII indictioni» I.

Das gleiche deutsch:
Maliher ehedem Notar des Schenken von Winterstetten, Pfarr- 

kerr an der Marienkirche in Memmingen, ruft allen Lhristgläu- 
Anen aeaen^ärtigen und zukünftigen, die diesen Bries lesen, 
W zu im Urheber des Heils. Damit das Kloster der Heil. 
Elisabeth, das im Sprengel unserer Kirche gelegen ist, weil es 
keinen Ausblick hat aus besagte unsere Kirche, einen solchen 
bekomme, haben wir einen Tausch gemacht von 4 Denaren, die 
bas Grundstück der Bodensläche, worauf das Kloster erbaut wor­
den ist, alljährlich an St.-Martinstag unserer Kirche zu entrich­
ten pflegt Einen Zins aber von 2 Denaren werden unserer 
oenannten Kirche zahlen die Häuser des Säckelmeisters, die gelegen 
lind zunächst an der Mauer des Kirchhofs eben dieser Kirche unter 
der Bedingung, daß, wenn er den genannten Zins einmal am 
Kt Martinstag nicht zahlt, gleich am nächsten Tag der genannte 
Rokraum dem Rechtssatz anhermfallt. den man im Volksmund 
Ansfall nennt. Doch damit dieser Tausch von unsern Nach- 
rUaern nicht ungültig gemacht werden kann, da es doch geschehen

-um Schaden der oft erwähnten Kirche, aber nur zur freien 
ÄL Klosters dient, haben wir dies Blatt niedergeschrieben 

mit dem Siegel unseres Dekans, des Herrn Kunrad von Egg 
k-lrüktiat da wir ja anerkanntermaßen kein vollgültiges Siegel 

beugen dieser Handlung sind Heinrich, der Amman, 
y" Matz seine Brüder Kunrad und Ruprecht, die Brüder 
Ul^onn und Luthar, genannt die Zöllner, Kunrad Hako und 
^"äobn Heinrich, Ulrich von Lauben, Markwart Seng, Hein-

M-rner Spieß und andere mehr. Geschehen an Mariä E?burt in Är erwähnten unserer Kirche im Jahre 1258.

wird 1423 ausdrücklich genannt ein Johannes von An 
Weiter Mvor ^ ^s^ias purocbmlis öoatao Norme 

als 7'?^^ memmingen. Nun gehört aber zu einer Pfarrkirche 
auck eine Pfarrgemeinde. Was für eine mag das 

Am St-Voitstag 1367 treffen Bürgermeister und gewesen sein. Memmingen mit dem Spitalmeister und den Brü­
dern des Wals ^Abkommen - wir werden später noch darauf 

.^kommen müssen — wegen der Frühmesse, die „angefangen Lnd ge" ist" an unser f?°wen kierchen an dem W-gbach 

IStiA. 2° 8 S. 166). ,
diesem Ausdruck haben wir den gesuchten Namen der 

Mattaeme nde. Ueber ihn ist schon viel geschrieben und gestrit- 
? worden Den Anlaß dazu gab außer die er Urkunde eine

ten woroen. ^en ^„„lStiA 2° 7 S. 1), m der ein Haus 
erwäkmt wird an dem Wegbach, da ze den ziten die varcnden 
kvnmen sint' nun wissen wir dieses Haus ganz genau, es ist die 
alte H-'Nr 459 ganz im Südwesten der Stadt, aber IN ziemlicher 
Entiernuna von der Frauenkirche. Mit Recht wurde darum gefol- 
aert^Menn die Frauenkirche am Wegbach war, so muß der Weg­
baib' doch die Memminger Ach gewesen sein; wenn aber das 
Uauenkaus am Wegbach war, so muß es sich dabei um einen 
andern Bach handeln. Es gab nun freilich noch einen zweiten, 
der in Betracht kommen kann; er nimmt seinen Ursprug oberhalb 
Worinaen Ä Zell in der Nähe von Rotenstein, fließt ziemlich 
genau nördlich gen Memmingen - jetzt allerdings ist er etwa 1 Km 
küdllck der Stadt mittels einer Falle gen Ost abgelenkt, lief aber 
ebedem aenau in der Richtung auf den Martinsturm weiter, 
ward künstlich über den Kemptener Graben geleitet (der Durchlaß 
an der Mauer ist noch sichtbar) und floß fort durch die Alte 
Kemvtener Straße (jetzt Webergaße), um sich dann in einem 
Bogen östlich durch die Baumgasse und wieder nördlich zu wenden 
und unterhalb der Kornhausbrucke in den Stadtbach zu ergießen. 
K O Müller (ober chwab. Reichsstädte S. 193) spricht ohne 

nähere Begründung von einer künstlichen Laufveränderung im 
14. Jahrh., um damit seinen Vermittlungsvorschlag zu stützen, 
nach dem der Stadtbach einst ganz nahe westlich der Frauenkirche 
geflossen sein müsse. Auch Leonhardt (Memmingen im Algow 
1812, S. 106) erklärt den Stadtbach bereits für den Wegbach, 
wenn er sagt: Die Kirche stand schon immer da, einen Wurf weit 
ob dem Wegbach, wo er einen Bug macht von Morgen nach Nor­
den (damit ist die schwache Wendung unter der Frauenmühle 
gemeint). Um den Namen zu verstehen, müssen wir uns den 
ältesten Zustand des Memminger Ortsvlans zu vergegenwärtigen 
suchen: die früheste N.-S.-S1raße verlief — vielleicht auf römi­
schem Unterbau — durch die Herrengasse, die durch das Öbertor 
im Süden abgeschlossen war. Außerhalb dieses teilte sie sich; der 
linke Wst zog gegen das Goldene Roßle (dort wurde sie vor einigen 
Jahren in 1,5 w Tiefe mit Prügel- und Faschinenunterlage auf­
gedeckt), dann zog sie neben ;enem jetzt sog. Zelter Büchlein hin, 
das man eben deshalb Wegbach benamste. Wie weit aufwärts 
Bach und Straße neben einander herliefen, läßt sich nicht mehr 
feststellen; die Straße ist vermutlich die längst gesuchte römische 
Straße nach Kempten, ihre Spuren sind, wenn sie nicht in der 
„Alten Post- oder Landstraße" vom Post- oder Pfaffenwinkel hin­
auf bis an den Woringer Einödhof zum Tauner noch fortlebt, 
durch den Vahnbau wohl endgültig zerstört worden. Daß sich 
frühzeitig beiderseits dieses Straßenzuges Niederlassungen 
bildeten, ist wohl verständlich. Aus den Einzelhäusern wurde 
ein kleines Straßendorf, dessen Höfe zumeist auf Königsboden 
standen, fürs erste wohl deswegen, weil der Landstreifen längs 
der römischen Straße mit dieser selbst wohl von den fränkischen 
Kdenigen beansprucht worden war, dann aber auch, weil der 
größte Teil des Grundes und Bodens start versumpft und darum 
wenig nutzbar war also mehr oder weniger als Oedland galt; 
win Wunder sonach, wenn das ganze Gebiet zwischen den zwei 
Bachen, der Ach und dem Wegbach, wo heute noch das Erund- 
wasser nur 1,5 m unter der Oberfläche steht, noch im 14. Jahrh, 
als zum „Ried" gehörig bezeichnet wurde. Die ganze Ortschaft 
zu beiden Seiten des Wegbachs führte nun die Bezeichnung „am 
Wegbach", und genau so, wie es bei allen Wohnortsnamen ging, 
die von Bächen genommen sind, ging es auch hier: zunächst sagte 
man „am Wittelsbach", am „Onolzbach" und erst später, als der 
Gedanke an den Bach selbst in den Hintergrund trat, hieß es „in 
A>er zu" Wittelsbach oder Ansbach. Und so sagt der Buxacher 
Bauer heute noch aus die Frage, wo er zu Hause sei, nicht in 
Buxach, sondern: an der Vuxa, wie 1468 sogar noch zu lesen ist 
von dem pfarrkirchlin ze der Buchsach. So erklärt sich also ohne 
Schwierigkeit der scheinbare Widerspruch, daß die Frauenkirche

Wegbach lag und das Frauenhaus und das Elsbethen- 
kloster. Der Name selbst ist nach Form und Entwicklung voll- 
wmmen gesetzmäßig etwa im g. Jahrh, gebildet und stammt als 
Bachbezeichnung vielleicht schon aus noch früherer Zeit. Das 
Bwrt ivsg ,,t ein a-Stamm, bekam also in der Wortfuge bei der 
QUIammensetzung ein a, also ahd. der Wortfugen-
vokal wurde dann mhd. zu s geschwächt, also: N7egeback, schließ­
lich siel er ganz aus. (Dgl. xvsgviviso — Wegweiser, oder: 
rsgavverc — dann tagerverc — dann Tagwerk.) Im 15. Jahrh, 
ouenos wurde auch das g an das >v angeglichen und so erscheint 
9"Aig d.re Form Weppach, von der sogar der Schlußlaut zuweilen 
noch abfiel, sodaß infolge der Gleichartigkeit der beiden offenen « 

Zwiespaltung in ea nach der Bebauung ein „Weaba- 
gag Yerauskam, was im Volksmund, nachdem sich wirklich dort 
x tze -""Zahl Wxbxr niedergelassen, zu Webergasse wurde, 
looatz es fortan, da die jetzige Krautgasse schon Webergaste 
geheißen hatte, eine Alte und Neue Webergasse gab.

Ein Beweis, daß längst vergessen war, was das 
„^uegoach- einst gewesen war. Darum hielt es auch ein Schrei- 
„ 15. ^ahrh. für nötig, auf der oben erwähnten Urkunde
von 1367 am Rande erklärend beizusetzen „Wegbach ein Wasser". 

Baumann spricht in seiner Geschichte des Allgäus Bd. I S. 466 
von den Besitzungen des Welfenklosters Weingarten rechts der 

7- erwähnt dabei, daß in den weingartischen Gefällsver- 
zeichnistcn zwei Orte erwähnt seien, die inzwischen „abgegangen" 
seien, nämlich iVexehaeli und ^Volkkavtsbovsn. In diesem aber 
ounen wir mit Sicherheit ein verschriebenes Volknanlisstovon 

» ratshofen) ^hen und in jenem erkennen wir die oben 
erschlossene mhd. Form von unserem Wegbach. Nun wird viel- 
lE>cht noch gefragt werden, ob und wo denn dieses „Wegbach" 
als Wohnort erwähnt ist. Dazu müssen wir verweisen auf das 
Werngartener Zins- und Eefällsverzeichnis, das aus der Zeit 
um 1266 stammt und abgedruckt ist in Bd IV des Wirtemberg.
Urkundenbuchs, aus 
geben wollen.

wir hier die nötigen Auszüge wiederdem

Auszüge aus dem Weingartensr Eesälloerzeichnis 
aus der Zeit um 1266

(Wirtemb. Urk.-B. Bd. IV. Nachtrag S. XI und XUIl): 
kiudolkuz klaiarivus Nsrquardus vt ^dvlpartus inonardi dederaat 

prsdium sd dlammiogia (muß vor 1106 gewesen sein denn dabei 
ist der 1161 erfolgte Tod Welfs IV. erwähnt). Weiter: Ui »nur 
Leos«» ill Usmminßeo, Bor. Fuder de domo iokoriori 2 den. 
Lüttrirk de künde iuxta Lurt (so! das t ist unklar, wahrscheinlich
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verschrieben für 8wr») I ckoo. kckä» ä« blowwlogev üv eurtilibae 
ia bl-i-rbot tertoawa (— Dierting — 12 eoliüi) ei po»t woriew 
«ia» lnoassterio vraat solare, 8. kleckeler üo sus äowo X üea. 
IiSickurea ü« »a» üowo XI üea. 8er. kkeüeler cke egrie VI üea. 
6. Xaobelock» äs »grie Vl »ollüo«. 8. üo leeabarg üe »zri» 8l»io- 
b"w I »ol. Volker« 8 sol. <Io axrie Voltlceotsbovoa. 8olrioa» 
k^nieieor VI äeo. Lartile ia Verbind 8 sol. L. bloro äs euris 
(Königshof?) bleauaiagei- 8 libres ei serviere.

Das ist deutsch: Hermann Schmied zahlt von seinem unteren 
Haufe 2 Denar«. Mäza (wohl: Mathilde) von M«mmingen von 
wn kleinen Höfen in Mai«rhof 1 Vierting; die müssen nach ihrem 
Tode an das Kloster bezahlt sein. Heinrich Radier von seinem 
Haufe 10 Den. Löscheisen von seinem Haus« 11 Den. Berthold 
Radier von Aeckern S Den. Konrad Knoblauch von Aeckern 
? ZKArnge. .Heinrich von Eisenburg von Aeckern in Steinheim 
1 Schill. Wolfart 2 Schill. von Aeckern in Bolksratshofen. Ulrich 
derGewarchschneider S Den. Der kleine Hof in Wegebach 2 Schill. 
Konrad Motz vom Königshof in Memmingen 2 Pfund und 
Dlenite. Ob das lauter Zins« sind, di« aus Königs- oder Welfen- 
Wt stammen, lagt sich nicht sicher feststellen, aber es ist wahr- 
icheinllch Wir lernen dabei «n«der eine Anzahl Personen aus 
. f Ersten Zeit der Stadt kennen. Bemerkenswert ist, daß Kon- 
M Motz, du Bruder des Ammans Heinrich Motz, auf dem 
KomMhof sitzt. Ja unr haben sogar schon sehr früh ein« Familie 
hier, ine sich nach einem solchen Im Hof oder latinisiert Ia Luria 
nennt.
. Dies« wenn auch nicht gerade großen, so doch zahlreichen Zinse 
m und bei Memmingen geben in Verbindung mit der Zins- 
rauschurkuiwe von 1258 einen wertvollen Fingerzeig, wo wir ein- 
zusetzen haben, wenn wir die Entstehung des Pfarrdorfes Weg­
dach aufklaren wollen. Ein umfangreicher königlicher Besitz rings 
nm Raveidurg war schon unter den fränkischen Königen den 
"Aschen Grafen übertragen worden. Deren Hauptfitz war in 
Altdorf, das an der Stelle des erst später angeleKen Klosterdorfes 
Weingarten lag und wohin sogar der Ort Ravensburg ein- 
gepfarrt war. Wo jetzt die bekannte Klosterkirche steht, stand 
zuvor ein« Martinskirche nud nahe dabei m engster Beziehung 
da«, war auf dem linken Ufer des von Schlier hertommenden 
uin> der Schüssen »»fließenden Scherzachbaches auf der Höhe des 
Schloß- oder Hallerberges an der Stelle der heutigen Fried­
hofkapelle schon sehr früh durch di« Weifen eine Marienkirche 
"baut worden, die später zur Pfarrkirche erhoben wurde. Als 
dr« Welftn nun spater — etwa im S. oder 10. Jahrh. - auch 

Memminger Gegend Königsgut verliehen erhalten hatten, 
auch da Kirchen und weihten sie den gleichen Heiligen, 

7,^" die an ihren Stammsitzen geweiht gewesen waren. Viel- 
be* llmfiedelungs- und Spätrodrzeit des 

vs- -Lahrh. eme Anzahl ibr«r Leute ausgesiedelt und in 
oi« Eien, größeren Ertrag verheißenden Gefilde der Memmin- 

vekssfla^»t, sodaß neben dem alten Sippendorf Mam- 
mwgen am grafirch-Melfischem Boden noch ein kleines Straßen- 
M.?7„,^2b°ch entstand, das sich durch Zuzug von außen im 

— etwa um 11M — zu einer selbständigen
MI Unemde entwickelt«. Der verstärkende Zuwachs dürfte 

,sehk weit hergekommen sein; denn nur wenige Kilometer 
Uldtrch war noch ern anderes wohl schon früh start entwickeltes 

Woringen, bei dem die Verhältnisse ganz ähnlich 
«entert gewesen sein mögen, wie bei Memmingen, insofern auch 
I?„-t« Weifen — anders läßt sich dieses Zusammentreffen kaum 

als sie Lehensherren geworden waren, in dem Sip- 
AssrAk -Ebenfalls neben einer Martinslirche ein« Marienkirche 

Letztere, einst im Friedhof, ist erst 1810 abgebrochen
Nun waren die Wormger sozusagen schon von der Natur 

As Memkmngen hingewiesen: folgten sie dem Nachlauf, der durch 
geht, auf der alten oben erwähnten Straße, so ergab 

"onAbst, daß ste m engste Beziehungen mit Memmingen 
fußten. Die Fluren grenzten aneinander und griffen 

^uh" sogar lange ineinander über. Die alte Woringer Flur- 
E,Norden umfaßte ehedem auch noch einen Teil der süd- 

!^?-,^E'nger Feldflur. Und als Memmingen Marktrecht 
fM^n hatt«, M»r es wohl selbstverständlich, daß die Woringer 

abzusetzen suchten; und fo mag manch einer 
^e»^ niedergelassen haben, wo noch Raum vor- 
b'Uiger Grund und Boden vom Grundherrn zu 

o« snAiN*' wäre die Bevölkerung des Pfarrweilers
W?chElne Mischung aus Altdorfer und Woringer Hinter- 

ke« konservativen Art unseres Landvolks dür-
derein» Ausstrablung davon, dich Woringer

sich Niedergesetzt, darin erblicken, daß der 
^"^-^«AHerheute.noch, wenn " zu Markt« geht, regelmäßig 

Wegbachviertels einstellt, wo es noch einen
Woringer Becken gibt. — Für jene Zeit 

^-»ikV^hung d-s Pfarrortes am WeaLach st>richt weiter noch die 
baß die Einteilung der Diözese in Landkapitel oder

L kaueren im Laufe des 11. Jahrh, erfolgt ist, sodaß die Wsg- ^-npitekkirche gewählt wurde; d^e 
behielt sie bis nach der Reformation, da die Peter- 

und Paulskirche in Ottobeuren an ihre Stelle trat.

Soweit das weltliche Oberhaupt im Reich Wer die rechtliche 
Zugehörigkeit der Frauenkirche zu bestimmen hatte, war damit 
vorläufig ein« Entscheidung getroffen. Jnwreweit freilich die 
Bürger Anlaß haben konnten, diese Entwicklung zu begrüßen, ist 
eine ander« Frage. Das Spital war in einer kritischen Zeit. 
Ursprünglich hate es eine erhabene Aufgabe zu erfüllen gehabt; 
es pflegte Kranke, versorgte Arme und Dürftige, diente fremden 
Reisenden als Absteigstätte und betreute Notleidende aller Art. 
Dies« edle, menschenfreundliche Aufgabe gab frommen und wohl­
habenden Bürgern immer aufs neue Anreiz zu Stiftungen und 
Schenkungen, um die wohltätigen Zwecke zu unterstützen oder sich 
ein Verdienst für ihr Seelenheil zu verschaffen, was der Stadt­
verwaltung nur willkommen sein konnte, weil es doch in erster 
Linie den Memmingern zugute kam. Aber das hatte sich im 
Laufe der Zeit wesentlich geändert. Die vermehrten Einkünfte 
wurden meist in Gütern angelegt, deren Verwaltung natürlich 
auch nicht immer genügend sachkundig war, abgesehen von der ver­
schiedenen Bewirtichaftungsfähigkeit der einzelnen Spitalmeister; 
ob von der gewonnenen Einkommensmehrung gerade immer nur 
die Spitalinsassen die ihnen zukommende Nutzung und Aufbesse­
rung bekommen oder ob sich die Konventbrüder nicht vielfach auch 
einen Mitgenuß davon verschafft haben, ist im einzelnen nicht 
mehr nachzuweisen, nachgesagt ist es ihnen jedenfalls worden- und 
das vermag den Stimmungsumschlag allein schon mit zu erklären, 
freilich mag dazu ein« g«wiss« feindselige Einstellung gegen kirch­
liche und geistliche Anstalten noch beigetragen haben, die vielleicht 
da und dort aus der Zeit des Zwistes zwischen Kaiser und Papst 
zurückgeblieben war; man möchte es deshalb glauben, weil gleiche 
Erscheinungen auch anderwärts sich zeigten, wie z. B. in Biberach, 
wo gleichwie in Memmingen in diesen Jahren der Beginn einer 
Abneigung der Bürger gegen das Spital zu beobachten ist, weil 
dieses sich auch hier seiner ursprünglichen Aufgabe mehr und mehr 
entfremdete und den Charakter einer Wohltätigkeitsanstalt immer 
stärker zurücktreten ließ, sodaß die Möglichkeit einer Umwand­
lung in eine Grundherrschaft nahe gerückt schien, die der freiheit­
lich gesinnten Bürgerschaft bedenklich zu werden droht«, weil man 
meinte, auf einem kleinen Stadtraum könne das Nebeneinander 
einer weltlichen und einer geistlichen Macht auf die Dauer noL 
weniger gut tun als im Reich.

Die Memminger hegten ähnliche Besorgnisse wie die Biber- 
acher (vgl. Gimching, Evangelische Spitäler S. 13 ff.). Si« 
müssen damals kluge und wertschauende Köpfe im Rat gehabt 
haben, die zielbewußt darauf hinarbeiteten, einen solchen 
„Dualismus", wie man vielleicht heute lagen würde, zu ver­
hüten, wie er in K«mpten ihnen als abschreckendes Beispiel so 
nahe vor Augen lag, wo zwischen Stift und Stadt schon lange 
schwere Kämpfe sich abspiesten, so daß die Kemptener mit einem 
gewissen Neid auf das benachbarte, sich ungehemmt freiheitlich 
entfaltende Memmingen blickten, bis sich nach kurzer Zeit die 
Erbitterung der Bürger gegen die Hemmungen seitens des Stifts 
in einer Gewalttat entlud, indem die Altstädter die stiftische Burg 
stürmten und zerstörten. Es galt für die Memminger, vor allem 
die Stadt zu fördern und den Einfluß des spitalischen Geltungs­
bereichs möglichst zu behindern und einzuschränken. Dazu gab es 
kein besseres Mittel, als sich des Kaisers Gunst und Hilfe zu 
sichern, dessen Wege und Ziel« in der gleichen Richtung gehen 
mußten, besonders wieder, seit durch die Wahl des Papstes 
Clemens Vl. 1342 neue Schwierigkeiten für ihn zu erwachsen 
drohten und infolge seiner Strebungen nach Mehrung seiner 
Hausmacht die Kurfürsten im gleichen Jahre Miene machten, in 
der Person des Sohnes des Bdhmenkönigs Karl von Luxemburg 
einen Gegenkönig aufzustellen. Bei den voraussichtlich darüber 
entstehenden Kämpfen mußte der Kaiser trachten, seinen bis­
herigen Freunden weitest entgegenzukommen, um si« möglichst zu 
stärken und sich ihrer zu versichern. Das stellten die Memmina«r 
augenscheinlich wohl in Rechnung und glaubten, die Gunst des 
Augenblicks ergreifen zu sollen, um durch einen kühnen Plan 
ihre Stadt einen kräftigen Ruck vorwärts zu bringen. Hatten 
die Klosterherren verstanden, sich die Pfarrkirche zu Unser 
Frauen sich einzuoerleiben, so suchten nun die Ratsherren als 
Gegengewicht die Pfarrgemeinde sich anzugliedern und em- 
zuverleiben. Eine so starke Vergrößerung des Stadtraums und 
der Zahl seiner Bewohner mußte auch dem Kaiser sewst will­
kommen sein. Soweit etwa die Wegbacher, wenn wir ste >o nen­
nen dürfen, weil sie ia doch schon emige Jahrhundert« eine selb­
ständige Gemeinde gewesen waren, ihre Selbständigkeit nicht sa 
ohne weiteres preiszugeben gewillt sein sollten, konnte man ihnen 
ja gewisse Vorteile in Aussicht stellen, die sie kaum abzulehnen 
über sich gewinnen konnten, die sie im Gegenteil zu einem An­
schluß anreizen mußten.

Die Zugehörigkeit zu einer Stadt gewährte ja an sich schon 
viele Vorzüge: größer« Sicherheit für Person und Eigentum, Frei­
heit von allen einem Grundherrn zu leistenden Diensten und son­
stigen Verpflichtungen. Die neu Angegliederten wurden freie 
Bürger, wie die Alt-Memminger, brauchten lahmen nur 
vor Ihresgleichen und konnten in einen 
was für die wenigstens, die nicht ausschließlich Landwirtschaft 
trieben, auch recht wertvoll sein mußte. Dazu gewahrte der Kai­
ser noch eigens als besondere Gunst und Sicherung dt« Auf­
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Hebung oder wenigstens Erleichterung des sog. Tod falls ; nach 
diesem im Allgäu heimischen Herkommen hatte , der Grundherr 
nach dem Tode eines Leibeigenenen einen gewissen Anteil an 

d h. des besten Stückes Vieh, sei es Rind, Pferd oder Klein­
erer; auch des besten Kleidungsstücks Frauenmantels oder 
Kleides, beim Manne auch von Wehr Waffe, A dies 
den Hinterbliebenen oft recht schwer fallen und sich für sie bitter 
geltend machen konnte, ist begreiflich. Darum brächte der Erlaß 
des Kaisers für die neuen AngeKorMn des Memminger Gemein­
wesens eine hochwillkommene Erleichterung in folgender Form.

18K. 6. Sept.: Aushebung des Todsalls.
Ludwig Römischer Kaiser tut kund, daß vor in gekommen sind 

die wilen lüt, der amman, der rat ond die burger gemeinlich ze 
Memmingen ond haben kund getan: Swenne ein man oder fraw 

der stat stirbt ond verscheidet, si sein reich oder arme, daz st 
dann den Herrn, die sie von dem leib mit aigeHchaft angehorent, 
da» best haubt vnder irem vihe ze einem todvalle geben wussten, 
Min wir aber erchennen, daz vns und dem reich von rn ze r-men 
vnd värigen lüten destmindert gedient wird, haben wir denselben 
todval gelinget vnd von vnserm kerserlichem gewalt abegenomen 
allen den, die iezund in der stat gesezzen sind oder furbaz dannn 
seshaft werdent vnd wellen: wenne furbaz ein man oder ein 
sraw 'in der vorgenanten vnser vnd des richs stat Memmingen 
stirbt vnd verscheidet, daz dann dem Herrn, er sei geistlich -der 
m-ltlick ze dem »alle nihtz mer anders werden noch gevallen sol. 
nann däz gewant ond bio tlaider, als der man oder dru sraw 
alle vart an dem Montag vngeverlich ze kirchen vnd ze strazze 
oeaanaen sind; vnd wellen auch, daz sich die Herren dez alles lazzen 
benüeaen ond sie mit keinen sachen darüber drengen noch 
belweren Wär aber daz sie iemand darüber bescheiden oder 
anareiffen wollt ond in diese gnad mit iht Lbervaren dez mugen 
»K die burger der vorgenannten stat von vnser vnd des richs 
wegen setzen ond wir mugen ond wellen in auch darzu mit allen 
sachen geraten vnd behalfen sein. Vnd darüber ze einem Vrchund 
aeoen wir in Visen brief mit vnserm keiserlichen Jnsigel versigel- 
ten der geben ist ze Franchenfurt am montag vor vnser frawen- 
tag' da sie geboren ward (1344. 7. g.).

Hierin gibt der Kaiser Leachtenswerterweise auch einmal den 
Grund an für die gnädig gewahrte Gunst: er hofft dadurch die 
Webrbaftigreit der Bürger zu stärken und das Kriegsaufgebot zu 
Merd und zu Fuß zu vermehren. Sonach hatten also die Mem- 
minaer Ratsherren persönlich beim Kaiser nachgesucht um Geneh- 
miauna und Sicherung für ihre Neubürger für den Fall, daß 

bisherige Leibherren ihrer Frerwerdung Schwierigkeiten in
Wea legen sollten.

Es kann kaum ein Zweifel aufkommen, daß diese Genehmigung 
. Wegfalls der BesthauptabgaLe ein besonderes 
Entgegenkommen des Kaisers darstellt aegen die Bürgerschaft 
mW-mininaens zugunsten der Wegbacher Neubürger, deren Aufnahme kurz zuLor erfolgt, sein muß; also wahrscheinlich 1343. 
'""^mit wären wir nun bei dem Jahr angelangt, von dem wir 
"sind; wenn der erwähnte Chronikschreiber, der Arzt 
UN2?"Aut! in seiner 1595 dem Stadtrat überreichten Hand- 
Wlchael ö; ^schichte der Stadt schreibt, 1343 habe der Herzog 
^i^von Baiern durch Konrad Desenden die Kirchen zu 
ir«s^ ^krawen — es sei hier um der Auffrischung des Gedächt- 
Un/er Frawen - > t ab dem Riedt herein zu der Statt 
suAs unuen w . diese etwas eltsame Ausdrucks-

»u v^ Serzog Ludwig von Baiern ist 
mit Recht damä in Zusammenhang gebracht; seine Eigenschaft 
, in Nai-rn als dem an Schwaben unmittelbar angren- 

-end?n Nnd war offenbar den Schwabe geläufiger, °l-1eine 
kaiserliche Würde. Der Spitalmeister Konrad.von Senden stimmt 
raiieriiiye -Lv"» «abre lang Leiter des Hettiggelst-auch! er st M 
kttcke"dama"s noch Riedboden war^also wohl, als in der Richtung 
aeaen Ä s« Memminger Ried gelegen, ,o bezeichnet «erden 
konnte baben wir gleiches gesehen. Das seit ame Fremdwort 
^" n 'ferN, das, wie ° oft sonst, auch hier die ganze Unklar-

Ärschulde^ hat, geht auf Rechnung des ftemdwortliebenden 
Arztes der wohl tmzu griff, weil er sich über. d,e Bedeutung der 
Satbe selbst nicht recht im klaren war; aber im Unterbewußtsein 
ickwebte ihm anscheinend doch das Richtige vor; darum sagt er 
nickt in dtt Stadt, wie man erwarten sollte, sondern, zu der 
Ndt transferiert, weil er. dachte, zu der Stadt her«mgenom- 
men oder zu ihr hinzugefugt. Dre Hereinnahmeder Wegbach- 
aemeind« hatte sich den Memmingern begreiflicherweise wenr- 

tief einaeprägt, als die Gewinnung einer neuen Pfarrkirche, 
die mit der Angliederung der Wegbachgemeinde aus einer Dorf- 
okarrkiribe zu einer Stadtvfarrkirche geworden war. wett die 
Stadt nun zwei Pfarrkirchen besaß, was den Kirchenbesuchern 
allwöckentlim aufs neue dieses Ereignis zum Bewußtsein brin­gen mußte ^Auffallend ist das Festhalten der Jahrzahl 1343. 
Vielleicht hat dazu der Umstand mit beigetragen, dass der Spital­
meister Konrad von Senden noch am 3. August des gleichen 
Jahres gestorben ist.

Eine deutlichere Erinnerung noch bewahrt die Künersche Chro­
nik im Hauptstaatsarchiv XL, 63, 2, die schreibt: 1S43 hat Herzog 
Ludwig aus Baiern durch Konrad Desenden den Spitalmeistern 
der Stadt überlassen, daß die Kirche zu unser Frauen ab dem 
Riedt zur Stadl ond in dero Bmbfang möchte gezogen vnd alß 
das Ihrige gebraucht werden. Herr Conrad der Spitalmeister 
genoße solches, dann er wurde Pfarrer über selb« Hier steht 
also klar ausgesprochen: Ludwig der Baier hat den Memmingern 
gestattet die Frauenkirche und damit natürlich auch die dazu 
gehörige Gemeinde in den Umfang ihrer Stadt einzubeziehen und 
als die „Ihrige" zu gebrauchen. Eine bis in die Gegenwart noch 
nachwirkende Folge davon ist die, daß der Pfarrer von Unser 
Frauen unter den 4 Memminger Pfarrern der einzige ist, der 
die Bezeichnung ..Stadt pfarrer" führt. Die Naht der hinzu­
gewonnenen Neustadt ist heute noch kenntlich an der Erenzscheid« 
der Sprengel der Martins- und Frauenpfarrei: Lindauer Straße 
bis Llndentorstraße. — . .

Nicht richtig dagegen ist die den beiden Chroniken gemeinsame 
Nachricht, daß Konrad von Senden gleich Pfarrherr an der Kirche 
geworden sei; das wär« zum mindesten gesetzwidrig gewesen; 
denn das konnte er nicht werden vor der Einverleibung. Andrer­
seits wissen wir, daß 1342 der Pfarrer an der Kirche, weil er 
einem andern weichen sollte, durch eine Entschädigung abgelöst 
worden ist; und weil dafür das nötige Bargeld mangelte, ent­
schloß sich der Spitalmeister, einig« spitalische Güter »u verkaufen 
laut nachfolgender Verkaufsurkunde:

1342. 22. 4.
Verkauf des Westerheimer Spitalhofs.

Konrad, Meist«r des Spitals und der Konvent tun kund, daß 
sie durch Besserung ihres Gotteshauses an den ehrbaren Hans 
Swiggeren, Bürger zu Memmingen verkauft haben ihren Hof 
zu Westerheim mit allen Rechten und Nutzen, die dazr gehören, 
Shne die Tavern, die davon ist getan; es ist der Hof, den der 
Berlocher Laut« und danach Uebel Walther und seine Kinder. 
Er gültet 16 Malter Korn und 16 Pfenning Konstanzer Münz; 
ferner noch ein Eigen, das der Huber baut und das siinfthatb 
Malter Korn gältet, sowie 2 Schill. Pf. — Das alles bekommt 
er um 110 Pfund Heller, die gegeben wurden an die Kirchen 
zu Unser Frauen, da w r r sie erledigten von Syfrieden, 
Marschalken Wilhelms Sohn von Biberbach, der da Kirchherr war. 
Der Kauf ist geschehen mit Willen des Herrn Abts Hansen von 
Uttenbeuren. der von Swigger jährlich als Zins Vierding 
Michs für sein Gotteshaus erhalten soll. Als Gewähren sind 
gesetzt Marquart der alte Amman und Ruodel der Godel, Bür­
ger zu Memmingen; Zeugen sind Rüdiger Ott, Herr Konrad von 
Babenhausen, ein ehrbarer Priester. Konrad der Emainder. 
Die Abfindungssumme von 11V Pfund Heller stellt für die 
damalige Zeit einen recht auskömmlichen Ruhegehalt dar. — 
Einen weiteren, wenn auch nicht ganz schlüssigen, o doch einen 
sehr hohen Wahrscheinlichkeitsgrad erreichenden Beweis dafür, 
Daß die Einverleibung von Dorf und Kirche am Wegbach1343 
erfolgt ist. liefert die im folgenden Jahr ausgestellte Urkunde 
über die

Schenkung zweier Brottisch« 1348 8. Januar.
Sie lautet: Wir Ludowig von Gottes genaden zr allen zeiten 

merer des Reichs bechennen vnd tun kunt offenlichen mit oisem 
brief, daz wir durch heil vnserr vnd onserr oorvarm vnd nach- 
komen sele vnd zeoorderst durch merung Gotz dienstes die zwen 
Brottisch z- Memmingen, die in die Müntz weil-.nt daselben 
gehört habent, zu dem kirchof der Pfarrkirchn ze Sank Martin 
ze Memmingen geben vnd geaignet haben vnd geben vnd aygsn 
sie für vns vnd vnser Nachkomen an dem Reiche, Kaiser vnd 
König, der selben Pfarre ewiclichen für ain rehtes lsdigs ond 
fryes Ayaen darumb daz der selb kirchhof best weiter vmbvangen 
vnd begriffen werde. Vnd darüber ze orchunde gebn wir mit 
vnserm kaiserlichen Jnsigel verfigelten disen brief. Der geben 
ist ze München an sambztag nach dem Obrosten 1345. (Urschr. 
rm HSt.-Arch. Mchn.)

Mit der Einverleibung der Wegbachgemeinde hörte vorläufig 
wohl auch die Benützung des dortigen Kirchhofs auf, oder man 
mußte wenigstens damit rechnen. Weil darum eine weit stärkere 
Belegung des Martinskirchhofs in Aussicht stand, war zu fürchten, 
daß dieser bald zu klein würde, und es mußte deshalb an eme 
Vergrößerung gedacht werden; das war schwierig; denn alle 
Seiten ringsum waren überbaut. Nur an der Ostseite war 
Raum: hier aber war anscheinend ein kleiner Lebensmittelmarkt, 
hauptsächlich für Brot und Fleisch, dessen Fläche einst der kaiser­
lichen Münze gehört hatte und darum fiskalischer Grund war, 
vermutlich an der Stelle, da jetzt das Bezirksamt steht. Nun 
mußte man sich also wieder an den Kaiser wenden damit er 
wenigstens einen Teil des Grundstücks zur Verfügung stelle. Er 
tat dies gerne und begründete seine Schenkung so, wie man die 
Bitt« vermutlich ihm gegenüber begründet hatt«, namuch, daß 
das ihm und seiner Vorfahren und Nachkommen Seelenheil zugute 
kommen werde und er damit ein gottgefälliges Merk verrichte. 
Es war damit ein« Erweiterungsfläche gewonnen von 
einer Größe, wie sie für zwei Brottische, d. h. Verkaufsstande für

13
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Brot, erforderlich war. Uebrigens sind allem Anschein nach auch 
auf dem Hauptmarkt noch Verkaufsbuden für Brot gestanden; 
denn nach einer andern Ueberlieferung verkauft« Heinrich von 
Sweningen, der eine Tochter des Konrad Motz zur Frau hatte, 
um die hohe Summe von 90 Pfd. Heller an Ünser Frauen Tag 
zu Lichtmessen 1338 die von seinem Schwiegervater ererbten zwei 
Teile des Prothuses am Markt zu Memmingen an das 
Spital daselbst (s. Reg. Voica Bd. VII 208).

Es ist unschwer zu erraten, daß die Erweiterung des Kirch­
hofs um den kleinen Raum zweier Brotstände nicht viel mehr 
als ein vorübergehender Notbehelf sein konnte; und in der Tat 
erfahren wir 9 Jahre später abermals von der Vergrößerung des 
Martinskirchhofs. Diesmal schenkt der Antonierpräzeptor Falk 
Orselli ein Stück von seinem Hof zur „Merung" des Kirchhofs, 
wofür ihm der Rat dann gestattet, eine Hofstatt zu einem Stadel 
zu kaufen und diese unversteuert zu haben und zu genießen (Zehnt­
stadel!), am 25. 11. 1356 (StA. 226,1). Eine Erwähnung des 
Frauenkirchhofs, aber nur seines Vorhandenseins, nicht seiner 
Benützung,"finde ich erst wieder 1468, denn in einem Bericht des 
Pfarrers Michael Koler, der 1580—95 die Frauenpfarrei inne 
hatte, an das Ordinariat nach Augsburg vom Jahre 1593 heißt 
es ausdrücklich: 8sr covuüreriiuiL illi templo eouriAuum, seü oemiui 
mm oonevättur sepulturs nee in eoennlerio nee in teinplo, ubi prin» 
Nloniales, bomine» sseri et priiusrii sepeliebsnrnr (an das Gottes- 
vaus stößt ein Gottesacker, aber es ist kein Begräbnis mehr 
gestattet- weder im Gottesacker noch in der Kirche, wo früher 
^können und hochstehende geistliche Herren bestattet wurden). 
(Siehe Sontheimer, Geistlichkeit Bd. V S. 147.)

die kaiserliche Genehmigung der politischen Eingemein­
Dung des Wegbachviertels selbst besitzen wir ja leider keine Auf­
zeichnung mehr, werden aber wohl nicht irre gehen, wenn war 
annehmen, daß sie in der gleichen Form gehalten war, wie wir 
st« von anderen Fällen her kennen; denn die fürstlichen Kanzleien 
hatten ja für dre verschiedenartigen Staatsgeschäfte ihre her­
kömmlichen Formelsammlungen, die je nach Bedürfnis angewendet 
wurden. So war z. B. zwei Jahrzehnte zuvor der Stadt Lands- 
bera die Hereinnahme eines kleinen vor den Mauern gelegenen 
Stadtteils bewilligt worden, ,,daz die burger die stat bester baz 
pauen vnd bevestnen mugen, wo es not vnd nuz werden würde . 
Und für die Kosten wird ihnen von Ludwig eigens die Erhebung 
eines Zolles bewilligt. Ganz ähnlich ist der zeitweilig auch recht 
städtefteundliche Kaiser Karl IV. vorgegangen bei der Reichsstadt 
Weißenburg am Nordgau, vor deren Südmauer, sich auch eine 
dörfliche Siedlung gebildet hatte. Darauf hat ihr der Kaiser ver- 
Ü.onnt, die Vorstadt hereinzunehmen und „zu ihrer Sicherung mit 
einer Mauer einzufassen, sie mit der stat zu vereinigen und wenn 
ste dre stat mit Mauern, Gräben und andern Sachen vesten und 
vessern wollte, so sollte es ihr erlaubt sein, ein ungelt ufzuslahen 
»" und zu nehmen von jedem Eimer Bieres, der in der stat 
verkauft wurde": Also ein regelrechter Bieraufschlag.
- Am, meisten stimmt zu unseren Verhältnissen in Memmingen 
wohl eine Erweiterung der Altstadt von Frankfurt a.M., vor deren 
^Emauer sich bananenförmig gebogen eine Neusiedlung hingelegt

" ""m sog. Hirschgraben bis zum Rechneigraben. Die 
weneymrgung des Vollzugs der Erweiterung durch Ludwig den 
-oaiern rst so kennzeichnend, daß wir ste wohl unbedenklich auf 
Memmingen übertragen dürfen. Der Erlaß lautet: 
-Kaiser Ludwig verleiht dem Rat und den Bürgern ze Fran- 
rensurt dre Gnade, daß ste die Stadt weiteren und für diesen Bau 
Angelt und Mahigelt meren dürfen. Wir verkünden auch, daz 

Bürgern vmbe besunder danckbar dienst, die sie vns vnd 
oem Reiche getan habent, die gnade getan haben, ob sie wellent 
vno ob ez in fugt zetun, daz sie die stat ze Frankenfurt gewiteren 
vno gemeren mugen, als in denne nützlich ist vnd mit murrn vnd 
vestunge unter griffen vnd da sullen wir noch kein unser nach- 
rommen st nicht an irren. Ez sol auch dieselbe niw stat vnd der 

begriff? ain ding sein mit der stat ze Franchenfurt vnd 
im alles ein stat heizzen vnd sin vnd sullent die, die darinne 
nsent vnd wonent alle die vreqhait vnd recht haben, die diu stat 

<ankenfurt hat vnd sol kein vnterscheit zwischen in fln. Mün- 
» ^33. (Siehe llrkundenbuch der Reichsstadt Frankfurt 

Fr. Lau, Bd. I Nr. 467.)
s Lu der angetanen „Gnade" des Kaisers waren 

Ki-M Fall Memmingen hervorgehoben die Dienste, die 
bem Reiche getan haben, wofür ihnen gestattet 

«nsri«. Stadt erweitern und mehren, wie es ihnen
^amie daß sie mit Mauern und Befestigungen weiter 

""" ferner soll die neue Stadt, also die nunmehrige 
,""d der neue Begriff, d. h. das neu umgriffene Gebiet 

-..--der alten Stadt ein Ding fein und es soll alles eine Stadt 
" u^ fern, und es darf kein Unterschied sein zwischen bei- 

war auch in der Tat fortan keiner mehr, was für 
«ltstadter galt, mußte auch für die Neustädter gelten. Nie 

l> nrrgends rst eines Unterschieds Erwähnung getan. Nur im 
Merz galten und gelten noch zuweilen Lei den Alistädtern die 
»W. Wetwas minderwertig und werden viel geneckt, in 

IN der oft auch anderwärts später eingemeindete 
Stadtteile von den Altbürgern gehänselt wevden mit 

warnen, die meist hergenommen sind von Ländern oder Gegenden, 

14

die als minder kultiviert galten, wie Rußland, Türkei, Kalabrien, 
Polakei u. ä. So sind die Wegbacher dem Altstädter bis in die 
Gegenwart „Chinesen". Der den neuen Stadtteil von der Alt­
stadt trennende Graben der in seinem östlichen Teil nach einem 
anwohnenden Bürger Mangoldgraben geheißen hatte, hieß nun 
Wegbacher Graben, und der wurde im Lauf der nächsten 
Jahrzehnte eingefüllt und die alte Mauer daran beseitigt, sodaß 
also damit auch äußerlich eine völlige Verschmelzung eintrat, die 
noch stärker zum Ausdruck kam, als gegen Ende des Jahrhunderts 
auch noch die ganze Oberstadt mit Mauer und Graben umschlossen 
ward, und wirklich e i n Diim geworden war aus den ursprüng­
lich so verschieden gearteten Gemeinden. Der Zuwachs war recht 
bedeutend: Hatte die Altstadt und das Kalchviertel bisher rund 
77 000 -F 66 000 — 143 000 Quadratmeter Flächenraum bedeckt, 
so brächte die Oberstadt neue 224 000 hinzu: also fehlte nicht gar 
viel von einer Verdoppelung. Und diese Vergrößerung ver­
dankt die Reichsstadt vor allem dem Kaiser Ludwig. Freilich 
war die Bebauung der Oberstadt noch lange Zeit ziemlich locker, 
offen und dünn, wie es eben der dörfliche Charakter mit sich 
gebracht und wie heute noch fast allenthalben durchscheint. —

Welche Bedeutung das Weberhandwerk bereits in Alt-Mem- 
mingen gehabt hat das deutet schon das große Weberzunfthaus 
mit seinem stattlichen Giebel an der Ecke von Weinmarkt und 
Kramergasse an. Die vielen Weber und besonders die Leineweber 
mußten die Möglichkeit haben, ihre Erzeugnisse auf größeren 
Flächen zu bleichen; solche gab es aber natürlich innerhalb der 
Häuserblocke der Stadt nicht; deshalb mußte der Stadtrat dafür 
sorgen, daß ausreichend geeigneter Grund und Boden dafür zur 
Verfügung stand außerhalb des Mauerrings. Schon 1332 
hatte er den Schottenmönchen zu St. Nikolaus den sog. Schot- 
tenbrühl abgekauft „ze ainer blaichin oder swar zuo wir st 
nutzen oder haben wellin . Es war dies wohl sicher die später 
sog'. Untere Bleiche (nicht umgekehrt, wie Döderlein S. 39 
irrtümlich meint); sie lag draußen etwa nahe der Brücke der 
Künersberger Straße über den Haienbach; denn dort war nach­
weisbar auch der Schottenanger und das Schotten­
Holz (vgl. den lehrreichen Aufsatz von A. Wettermann über 
das Memminger Bleichwesen in den Memm. Gesch.-Vl 1914 
S. 57 u. 65 fs.). der sich aber auch bezüglich der Ortslage von 
Döderlein hat verführen lassen. Im Verlauf der nächsten 
15 Jahre scheint sich aber die Weberei in Memmingen besonders 
kräftig weiter entwickelt zu haben, so daß die bisherige Schotten­
bleiche nicht mehr ausreichte und sich das Bedürfnis nach einer 
neuen und besser eingerichteten ergab. Mag sein, daß der freie 
jetzt unbenützt so unmittelbar vor ihrer Stadt gelegene fiskalische 
Wiesengrund die Bürger dazu verlockte, bei dem Kaiser einen 
Versuch zu machen, ob er ihnen nicht einen neuen städtischen 
Bleichplatz dort außen zur Verfügung zu stellen geneigt märe. 
Und wirklich, er tat's; ia er tat noch mehr. Er verband damit 
gleich die Genehmigung einer Leinwandbleiche, deren Platz sie 
selbst wählen durften, worüber uns folgende Kundgebung Auf­
schluß gibt:

1347, 3. Juni:
Genehmigung einer Leinwandbleiche.

Wir Ludwig von gotes genaden Römischer keiser bechennen 
offenlichen mit disem brief, das wir den weißen leuten vnd dem 
amman, dem rath vnd den burgern gemeinlichen ze Memmingen, 
vnser liben getruwen durch jr getruw dienst willen, die sie vns 
vnd dem riche getan haben, vnd haben jn gönnet vnd erlaubt ain 
blaich mit lynwat ze haben vnd ze halten, wa in vnd der statt 
allernutzlichst vndfueklichst gesein mag; vnd was si derselben blaich 
genießen vnd sich der gebezzern mügent mit dem walken mit dem 
raiff vnd mit dem zolle ze velde ze wazzer vnd mit allen andern 
suchen, die darzu gehörent vnd damit sie die statt gebezzern vnd 
gebawen mügent, das gönnen wir jr vnd ist vnser Wille vnd wart 
vnd geben jn das auch von unserm keiserlichen gemalt mit disem 
brief, also des (—davon) st die statt damit baun vnd bezzernd 
füllend vnd mügent. Vnd das ze vrchunde; geben ze München 
an sant Erasmi tag 1347. „

Hierin sind also ausdrücklich nochmals als Grund für die 
gewährte Vergünstigung angegeben die Dienste, die die Bürger 
dem Kaiser und dem Reich getan haben. Dafür sollen ste eine 
Leinwandbleiche errichten dürfen an einem beliebigen Platz, der 
ihnen am geeignetsten erscheint, und dazu noch eine Walke, d.h. 
eine Walkmühle, in der die Stoffe gewalkt, d h. mittels Rollen 
gefestet werden können. Mit dieser soll weiter verbunden sein 
ein Reif, d. h. eine Vorrichtung zum Messen der Stoffe. Ferner 
soll die Stadt für die Benützung dieser ihrer Einrichtung eine 
Abgabe erheben dürfen und für die Verfrachtung zu Wasser oder 
zu Land einen Zoll; und mit den Einnahmen aus der ganzen 
Einrichtung sollen die Bürger ihre Stadt bauen und bessern. 
Das Erträgnis der neuen Bleicheinrichtung wurde ziemlich bedeu­
tend, so daß also der Vorteil, den die kaiserliche Bewilligung 
brächte, sich für die städtischen Einnahmen recht angenehm Zeltend 
machte; und überdies noch zur Errichtung einer Mauer mit Gra­
ben in einer Länge von mehr als 1200 Meter die Mittel brächte.

Die Stelle dieser Oberen, später Aeutzere und dann 
Suckersche genannten Bleiche war 250 Meter südöstlich der 
Süd-Ostecke der Stadt, links der obersten Ach und nordwestlich
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der Riedmühle. Der dazu gehörige Walken nahm den Platz der 
jetzigen Hautzmannischen Deckenfabrik ein., „ . .

Im letzten Lebens- und Regrerungsfahr Kaiser Ludwigs 
konnte sich die Reichsstadt Memmingen nochmals eines wichtigen 
Erfolges erfreuen, der zwar nicht räumlicher Art war, aber rn 
seinen politischen Auswirkungen noch wesentlich bedeutsamer 
werden sollte. Bisher war die Leitung des Gememweiens in den 
Händen der Geschlechter gelegen, die ihre meist unter den Welsen 
und Staufern gewonnene bevorzugte Stellung noch weiterhin 
auszunützen verstanden hatten. Nun waren aber, wie wir gesehen 
haben, gerade unter und durch Kaiser Ludwig die Handwerker 
in ihrem Selbstbewutztsein bedeutend gehoben und gestärkt wor­
den und waren vielleicht auch in der Einschätzung ihres Wertes und 
ihrer Bedeutung gegenüber ihren Mitbürgern, namentlich seit 
sie sich zu handwerklichen Verbanden, den log. Zünften, zusam- 
mengeschloksen hatten, da und dort zu weit gegangen Das hatte 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts allenthalben in den grotzeren 
S ädten zu gegenseitigem Groll und stellenweise erbitterten 
Kämvfen zwischen diesen Verbänden und dem patrizischen Stadt- 
reaiment also den aristokratisch gesinnten Altburgern und den 
demokratisch eingestellten handwerktreibenden Inwohnern, die sich 
durch den im besten Sinne demokratisch gesinnten, Kaiser gestutzt 
fühlten und von ihm die Erfüllung ihres Strebens nach Gewin­
nung der Macht in der Stadtverwaltung erhofften, zumal auch 
noch gar mancher unzufriedene Patrizier sich auf ihre Seite schlug 
und sie aufwiegelte. Auch in Memmingen waren die beiden 
Stände einander nicht gerade sehr freundschaftlich zugeneigt; doch 
w sien wir nichts von schärferen Auseinandersetzungen wie sie 
anderwärts vorkamen; im Gegenteil, man gewinnt den Eindruck, 
als wenn der Kaiser durch ausgleichendes und vermittelndes 
Einareifen in der ihm zu großem Dank verpflichtete Stadt die 
vorhandenen Spannungen beseitigt, größere Zwiste verhütet und 
so eine schiedlich-friedliche Einigung herbeigesührt hätte. Bei 
allen städtischen Rechtsgeschäften bis zum Jahre 1347 erscheinen 
als bevollmächtigte Vertreter der Gesamtheit des Gemeinwesens 
der Amman, der Rat und die Bürger gemeiniglich der Stadt zu 
Memmingen. Aber mit und von diesem Jahr ab treten noch 
zwei neue Vollmachtträger Hinzu, und zwar zum erstenmal gerade 
in der Kundgebung, die uns über die Veränderung selbst den 
besten Aufschluß gibt, und die, weil sie noch nirgends genau und 
vollständig abgedruckt ist, hier am Platz sein dürste. Es ist der

Zunftbrief vom 9. Nov. 1347:
Wir der Amman, der Burgermaister, der Rat, die Zunft­

mai st e r vnd div gemainde alliv der Stat ze Mammingen kun­
din vnd vergehin offenlich an disem brief allen den, die in 
ansehent oder hörent lesen daz wir mit gemainem rat vnd mit 
auotem willen ainer zunft lieplichen vnd frivntlichen vberain 
siaen kommen, vnd habin ouch die gesworn mit gelerten Wor­
ten ze den hailigvn stät zu hend vnd och ze haltent an alle 
aeoärde; vnd vmb die gesetzt vnd alle artikel, div alliv antwerk 
onder in hent, alz die brief iagent, die mit vnserm clainen 
Jnsiael besiegelt sint. Wär daz wir dehain gebresten daran 
awunnin. von sweler gesetzt vnd artikeln denne daz wär; da sol 
der Amman, der Burgermaister ir ieglicher mit sinen ailifen vnd 
nit mer darüber sitzen, vnd swaz man vmb den selben gebresten 
überain kumt, da sol daz minder dem merern gevölgig sin. Es 
ilt oL aeredt, daz ieder man, der Bürger ist ze Mammingen 
koffen vnd verkosten sol allerhande sach onde swaz er wil, daz er 
aeruwor ze genießend vnd sol rn daran niemen bekrenken; vnd 
daz also war ste. stat vnd unvergessen belibi darumb hoben wir 
alle gemainlichen mit vnsrer Stell großem Jnsigel ze Mammin­
gen Lestgelt Visen brief. Der geben ist an dem Fritaa vor laut 
Martins tac, do man zahlt von Gates geburt driv zehenhundert 
Jar vnd dar nah in dem Siben vnd fiertzigosten Jar. (llrschr. 
ich StA. 399,1.)

Diese Abmachung hielten die Behörden der Reichsstadt selbst 
für so wesentlich und wichtig, daß sie sie nicht wie sonst nur in einer 
einfachen Niederschrift niederlegten, sondern daß sie eine förm­
liche Urkunde mit angehängtem Siegel darüber herstellen ließen, 
die dauernd und feierlich genau festhalten sollte, was vorgegan- 
aen war. Es war aber auch eine völlige Umwälzung, ein Sturz 
der bisherigen Verfassung, der sicherlich nicht ohne Einverständ­
nis mit dem Kaiser erfolgt ist. Es kann aber darum auch nicht 
als gewaltsamer Umsturz gelten in dem Sinn, daß etwa das 
bisherige aristokratische Regiment durch einen Staatsstreich besei­
tigt und ein anderes, auf demokratischer Grundlage gebildetes, 
an seine Stelle gesetzt worden wäre, sondern die bisherigen Rats­
herren trafen mit den Zünften ein gütliches Ueber- 
einkommen über die vorzunehmende Neugestaltung der Ver­
fassung. Weil Wortlaut. Inhalt und Folgen des Zunftbriefes 
aber nicht ohne weiteres verständlich sind, soll Leides noch näher 
erläutert werden, teilweise in Anlehnung an K. O. Müller 
a a. 2. S- l1o » -

' Das Wort Zunft kommt her von dem ahd. Zeitwort 
revaan — passen, gehörig lein und ist genau gebildet wie Ver­
nunft von vervevaan, bedeutet also eigentlich, das. was sich 
gehört, geziemt, somit die Satzung, das Gesetz; später ist 
es dann übertragen worden auf einen Verband, für den eine 

gewisse Satzung gilt. Jn unserem Zunftbrief können wir die 
ursprüngliche Bedeutung noch gut erkennen. Wenn war bedenlen, 
daß man die Redensart Übereinkommen mit dem Wesfall 
verband, also sagte: einer Sache oder eines Dings Übereinkom­
men, wo wir jetzt sagen: über eine Sache Übereinkommen, so ver­
stehen wir den etwas seltsam scheinenden Ausdruck: ^!Lir stnd einer 
Zunft Übereinkommen recht in dem Sinn: wir sind über eme 
Satzung übereingekommen und haben geschworen, dieselbe immer­
dar zu halten; „lieplichen und friuntlichen" heißt: in Liebe und 
Freundschaft haben wir uns geeinigt. Der Amman, der als der 
kaiserliche oberste Richter bisher immer an der Spitze der Stadt­
vertretung gewesen war, stehi immer noch voran; sann kommt 
der Rat, der aus gewählten Vertretern der Adelsgeschlechter 
bestand, die man schlankweg „die Bürger" zu nennen pflegte 
Von den in „Zünften" vereinigten Handwerkern — alliv ant- 
woro — hatte zuvor schon jeder einzelne Verband für sich — 
„under in" eine von ihm selbst festgelegte Satzung gehabt, die 
aber nur für ihn selbst galt, und mit dem kleinen Stadtstegel 
gesiegelt war (bei Döderlein nicht abgebildet und bisher nur m 
einem einzigen Abdruck bekannt: lediglich der gekrönte Konradins- 
kopf mit der Umschrift: sigillum civiaw iu Uemmingev). Diese 
Satzung der einzelnen Zünfte soll von nun an anscheinend zusam- 
mengefatzt werden zu einem allgemein gültigen gemeinsamen Gesetz­
oder Brauchbuch. Ueber dieses wird weiter bestimmt: Sollte der 
Fall eintreten, daß sich darin Mängel zeigen und Meinungsver­
schiedenheiten einstellen, über welchen „Paragraphen" das auch 
sein möge, so solle dem Amman zusammen mit Bürgermeister, 
den Zunftmeistern als den Vorstehern der einzelnen Zünfte 
nebst 11 Beisassen aus jeder Zunft — den sogenannten 
„Eifern" — oder „den Gemeinden allen" die Entscheidung zu­
stehen, und zwar auf Grund von Stimmenmehrheit. Die nur 
Großhandel treibenden Geschlechter bildeten gleich jetzt oder 
wenig später eine 12. Zunft, die Eroß-Eeschlechter- oder Bür­
ger zunft, an deren Spitze der Eroßzunftmeister oder Bur- 
germeister stand. Aus der bisherigen Gemeindevertretung 
durfte nur der Amman als königlicher Beamter vorläufig noch 
Mitglied des Großen Rates bleiben. Somit war die Ordnung 
der Zünfte zum Vorbild genommen worden für die Gestaltung 
der Vertretung der Gesamtgemeinde: Wie in de: Zunft der 
Zunftmeister mit seinen Eifern bestimmend gewesen war für 
Beschlüsse, so sollte fortan in der Stadtverwaltung dem Groß» 
Zunftmeister nebst seinen 11 Zunftmeistern die letzte Entscheidung 
in städtischen Angelegenheiten zustehen. — Ausfallen muß der 
Schlußabsatz der besagt, daß jeder Bürger der Stadt soll kaufen 
und verkaufen dürfen, was er will, und was er geruht, d. h. 
was ihm beliebt zu genießen, ohne daß ihn daran irgend wer 
bekrenken (— ihm das Lbelnehmen) darf. Dieser Schluß macht 
wirklich den Eindruck, als sei er noch angefügt als besonderes 
Entgegenkommen etwa der Weber, als der schärfsten Vertreter 
des Grundsatzes: Kaufet am Platze! gegen die Patrizier, insofern 
als diesen damit zugestanden worden sein kann, Einkäufe jeder 
Art für den Großhandel auch auswärts abzuschließen, wenn sie 
besser wegzukommen glaubten. — Und nun noch etliche Bemer­
kungen zur sprachlichen Seite des Zunftbrieses, der besiegelt ist 
mit dem großen Stadtsiegel in braunen Wachsabdruck (Abbil­
dung bei Ciauß-Döderlein, Tafel I Nr. 2, halber Adler und 
Kreuz). Die Sprache steht im allgemeinen noch auf einer ziem­
lich altertümlichen Stufe; die langen i sind noch nicht zwie- 
gelautet: kritsg, belibi; hierin war man in Altbaiern gegen 
Schwaben voraus. Die langen s zeigen das Zwielautungszeichsn 
llbergejchrieben, so Lei so — ohne oder rat — raat; die Ein­
zahl stett ist alte Wemfallform von stat mit Umlaut; swar ist 
.noch rein mhd. — was oder sweler — welcher nur immer; des­
gleichen die Mehrzahlformen äiv, clriv, alliv sowie die Endun­
gen in gsruwot, bailiguo, käokrigost. All das Ist noch wie 
anderwärts 1ÜÜ Jahre früher. , —

Im übrigen sei noch htngewiesen auf einen ähnlichen Vor­
gang, in Augsburg, wo man sich 1368 auch genau so „lieplichen 
und friuntlichen vereinet" und „einer zunft übereln tumen ist" 
(s. Augsb. Urk.-B. II 146).

Damit, daß Kaiser Ludwig schließlich in Memmingen eine 
Verfassung hatte einführen lassen, nach der allen Bürgern ohne 
Ausnahme aufgrund gleichen Rechtes die Teilnahme an der Ver­
waltung des städtischen Gemeinwesens gewährleistet war, hatte 
er in seinem letzten Regierungsjahr den vielen Woh.taten, die 
er seit mehreren Jahrzehnten der Stadt hatte zukommen lassen, 
gewissermaßen die Krone aufgesetzt. Die Stadt war so gestärkt, 
vergrößert und in sich gefestigt, daß ste sich neben den andern 
im Schwabenland wohl sehen lassen konnte und auch zunächst 
wenigstens keinen Anlaß mehr hatte wegen einer Beeinträch­
tigung ihrer Stellung durch eine vielleicht in ihrem Raum sich 
entwickelnde geistliche Nebenbuhlerin in Sorge zu sein, zumal 
ste doch des kaiserlichen Beistands sicher zu sein allen Grund 
hatte. Die Macht- oder Ansehensverstärkung, welche das Spital 
durch Verleihung des Frauenkirchpatronats gewonnen Hatte, war 
reichlich wett gemacht durch Einbeziehung der ganzen zugehörigen 
Gemeinde und die erforderliche Einverleibung der Kirche ins 
Kloster ließ ja immer noch auf sich warten Man mochte fast 
vermuten, daß der mit Kaiser Ludwig eng befreundete Augs-
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burger Bischof Heinrich II. von Schönegg die Einverleibung im 
Einverständnis mit dem Kaiser absichtlich hinausgezogen habe. 
Es ist eben sonst durchaus kein Grund zu ersehen für ein« so 
lang« Verzögerung der Einverleibung. Volle fünf Jahre harrte 
man ihrer bereits.

Endlich am 3. Juni 1346 erschien sie in folgender Fassung: 
Einverleibung der Frauenkirche in das 

Heiliggeistspital.
I» noww« Oowwi. ^wco. Usioricos, äci gracis cpiscopos 

«ccl«»i« ^pßv»t«p»i», wüversis, qui eus cr«äickerwi toteres»« sä 
eertitoäioew, »soetiooew et wewortsw kotororow »sintern «tocersw 
io äowivo esritstew, eow ootieis sobseriptorow. Lonveoieotibos 
oobi» io oooio 00s eow booorskilibos viris et äowiais Lbcrbsräo 
ävesoo loioqnc vspitolo evdesie oostre super boc mors sollt» «um 
preLxiooe terwioi solewpsiter oiter eoovocstis äiüßeoti äeliberaciooe 
prebsbits coosiäerstis owoikus oeZocii eiroowstsoeiis, säbibitis 
ocww io boc owoiko» et »toxotis soiewpoitstibos, qoe requiruotor 
io talidos tsoi äe eoosuetuäioe qusm äe iore cowpsreotibos corsm 
oobis relißiosi» viris preesptore et owoibos krstribos oeoooo procors- 
toribo» et ooooiis bospitalis »eo woossterii io klemiageo oostre 
äioce». Oräioi» Asoeti 8piritus sä boc speeisliter coostitutis soppli- 
esotibo» et oeosssitste» ssocte plsotseioois eiosäew oobis expooeo- 
tibos »oper iokrsscriptis oowwooiter et oosoioiiter oollo peoito» 
äiscrepsote oooveoiwos io boc qospropter oüservsocisw rellgioois, 
qoe üoret ibiäew et pietstis, bospitslitstis et elewosiosrow lsrgi- 
ciooew, qoe eooetis trsossootibos ibiäew et peteotibos oowwooiter 
iwpeoäuotur, ot ooltos äivioi oowiois sogeator io spiritosiibu», qoe 
sioe tewporslibos 000 sobstitotis eeclesisw beste blsrie Virgioi» 
oxtrs wuros opiäi io btewioxeo, eoio» io» pstroostos preceptori 
woossterü »eo büspitsli» io dlewtogeo preäictsw psrtioere äiooscitor 
iotegrsliter et pcrkcctc weose preäiotoruw preceptori et vwoiow 
krstrow woossterii »eo bospitsiis preäioti ooiwos ioeorporswos 
soovotiwos trsäiwos et äooswos per preseotes iibersliter et perkecte 
voleote» st äikiioieote» legsiiter per preseotes, qooä eiosäew eeolesi« 
kruetibos reääitibo», owoibos obveotibos, qoocooqoe oowioe eeose- 
sotor, »oetodtst« propris krosotor, otaotor et ipss» psviüee possi- 
ävsot et äe ipsis äispoosot pro »oe libito volootstis, voiowos eoisw 
et preseotibos äiitioiwos, qooä ipsi sb bso bor« io aotvs oobis 
ssoeräotew ^äooeuw secolsrem pro perpetoo viosrio pressoteot, 
qoi ipsis io tewporslibos oobis io spiritoslibos teoeatur 
omoiwoäv respooäere et eiäew äe kroctibo» ipsios ecolesis 
äepoteot prebeoäsw et coostitosot, äe qos bospitslitstis tsw 
tewpors libo» oobis io »piritoslibos et eiäew äe kroctibo» ipsios 
ocelesie äepoteot prebeoäsw et coostitosot, äe qos bospitslitstis tsw 
oostr» qosw sliorow, qoorow ioterest, iors psrsolvere possit oecooo 
äe qo» sosteotsciooew coogrusw vslest obtioere voleote» oräi- 
osotes et äikkioieotes, per preseotes, qooä owois prewisss rsts 
perwsoesot et ioviolsts perpetoo cooserveotor, et ot rodor, ot 
Lrwitstew perpetosw oktioesot, owoibos qoiboswoäi» korwi» et 
cooäiciooibo», qoibos ex 000c vel io kotorow welio» vslere poteroot 
ot äebeboot. ko qoorow owoiom eviäeocisw preseotes »ibi äeäiwos 
tsw »ixillo oostro qosw preäicti espitoli oostri legitiwe roborstss. 
Vstow ^oxost« sooo äowioi NLLLXbVI. keris VI. soto kestow 
peotecostes.

Uebers«tzung der E inverleibungsurkunde:
Im Namen des Herrn. Amen! Heinrich, von Gottes Gnaden 

Bischof der Augsburger Kirche, entbietet allen, die glauben, daß 
es sie angeht, zur Sicherheit, verlässtgen Festlegung und zum 
Angedenken für die Zukunft Gruß und aufrichtige Lieb« in dem 
Herrn. Nebst Bekanntgabe dessen, was unten geschrieben steht. 
Als wir zusammen mit den ehrwürdigen Männern und Herren 
Eberhard dem Dekan und dem ganzen Kapitel unserer Kirche 
unter vorausgehender Festlegung des Zeitpunktes, wie es Sitte 
ist, nachdem alle feierlich zusammengerufen waren und nach vor­
ausgehender sorgfältiger Beratung und Ueberlegung aller geschäft­
lichen Umstände und unter Einhaltung aller und jeder Hiebei 
nötigen Feierlichkeiten, die bei solchen Dingen aus Gewohnheit 
wie von Rechts wegen erfordert werden; da erschienen vor uns 
die geistlichen Herren der Präzeptor, alle Brüder sowie die Pfle­
ger und Boten des Spitals ober Klosters vom Orden des Hei­
ligen Geistes zu Memmingen in unserer Diözese, soweit sie dafür 
aufgestellt sind, trugen ihre Bitte vor und legten uns die Nöte 
ihrer geweihten Pflanzstätte dar, worauf wir über das unten 
Geschriebene gemeinsam und einhellig und ohn« jedweden Wider­
spruch Lber«inkam«n dahin, daß wegen der Beobachtung der 
Religion, die dort in Blüte steht, und der liebevollen gastfreund­
lichen Aufnahme und der Spenduna von Almosen, das allen 
Einkehrenden und Bittenden allgemein gereicht wird, damit die 
Verehrung des göttlichen Namens vermehrt werde in geistlichen 
Dingen, di« ohne die weltlichen keine Unterlag« haben, nämlich 
daß wir die vorg«nannte Kirche der heiligen Jungfrau Maria 
außerhalb der Mauern der Stadt Memmingen, deren Patronats­
recht bekanntlich dem Präzeptor des Klosters und des genannten 
Hospitals in Memmingen zusteht, unversehrt und vollkommen 
dem Tische der oben Genannten dem Präzeptor (so!) und aller 
Brüder des genannten Klosters oder Spitals vereinigen, ein- 

verleiben, angliedern, übergeben und schenken durch vorliegen­
den Brief, indem wir in freimütiger und vollkommener Weise 
durch Gegenwärtiges wünschen, anordnen und bestimmen, daß sie 
die Erträgnisse, Einkünfte und alle Einnahmen dieser Kirche, 
unter welchem Namen sie auch bezeichnet werden mögen, in 
eigener Machtvollkommenheit genießen, gebrauchen und darüber 
beliebig verfügen mögen nach ihrem Willen. Wir wollen auch 
und bestimmen durch Gegenwärtiges, daß sie selbst von dieser 
Stunde an für künftig einen tauglichen Weltpriester als stän­
digen Vikar vorschlagen, der ihnen selbst in weltlichen und uns 
in geistlichen Dingen in jeder Weise zu entsprechen gehalten sein 
soll, und daß sie diesem von den Ertragnissen der Kirche eine 
Pfründe zuteilen und festsetzen, von der er seine Beherbergungs­
pflicht und sowohl unsere wie die Rechte anderer Beteiligten 
erfüllen, sowie daß er davon den gebührenden Unterhalt erwer­
ben kann. Wir wollen auch, ordnen an und bestimmen durch 
vorliegenden Brief, daß alles Vorausgesagte gültig bleibe und 
unverletzt dauernd erhalten werde. Und damit es Kraft, Sicher­
heit und Dauer bekomme, in welcher Art Formen und Bedingun­
gen unter denen es hinkünftig besser wird bestehen können und 
müßen. Zur Klärung von dem allen haben wir ihnen diesen 
Brief gegeben, der beglaubigt ist mit unserem und des genann­
ten Kapitels Jnsigel. Gegeben zu Augsburg im Jahre des 
Herrn 1346 am Samstag vor Pfingsten.

Auch nach der förmlich vollzogenen Einverleibung der Frauen­
kirche behielt der Stadtrat sein Ziel, die Entstehung einer Ter- 
ritorialherrschaft, als eines Staates im Staat«, zu verhindern, 
scharf im Auge. Von den in dieser Richtung eingelchlagenen 
Wegen war jedenfalls der eines Verbotes testamentarischer Ver­
fügungen zugunsten des Spitals ein Abweg. Bald hatte man 
auch erkannt, dah man ein anderes Verfahren anwenden müsse. 
Vor allem galt es, einen möglichst günstigen Zeitpunkt für ein 
erfolgversprechendes Eingreifen abzuwarten, um es als unbedingt 
erforderlich und erwünscht erscheinen zu lassen; denn die wichtigste 
Stütze und der wertvollste Helfer ,n diesen Bestrebungen des 
Rates war verloren. Kaiser Ludwig, der große Freund, Förderer 
und Wohltäter der Reichsstadt hatte am 11. Oktober 1847 »an» 
unerwartet das Zeitliche gesegnet. Als dann 1349 die aroke 
Pestseuche ganz Europa heimsucht«, wurde auch Memmingen grau­
sig davon betroffen. Unter den mehr als 2000 der Seuche zum 
Opfer Gefallenen war auch die Mehrzahl der Heiliggeistbrüder 
mit Ausnahme des Spitalmeisters Hermann Hun. Einer der 
Ueberlebenden, genannt Dietrich von Bern, machte sich die dadurch 
entstandenen Wirrnisse zunutze, zog 1350 nach Rom und erschlich 
sich dort die Spitalmeisterwürde. Nach Memmingen zurückgekehrt, 
verdrängte er den rechtmäßigen Spitalmeister und setzt« sich an 
seine Stelle; seine Herrschaft dauerte zwar nur kurz, aber sie 
reichte aus, um die spitalische Wirtschaft gründlich zu ruinieren. 
Ueber diese Zustände schreibt Sontheimer, der sicherlich nicht 
geneigt ist, sie zugunsten des Rates zu beschönigen (a. a. O. V. Bd. 
S. 266): Die glaubwürdig darüber ausgezeichneten Nachrichten 
besagen, Dietrich von Bern habe die Güter und Besitzungen des 
Spitals derart verschleudert, daß dieses zuletzt ganz verarmte. Der 
Stadtrat war darüber nicht weniger aufgebracht als die Konven- 
tualen des Klosters.

Nun glaubte der Stadtrat eine Handhabe gefunden zu haben, 
wo er einsetzen könne; er war offenbar dem Spitalmerster Hun 
so freundlich gesinnt, wie dieser ihm. Darum bat er den Pater 
Hermann aus Liebe zur Stadt, zu den Spitalbedürftigen und zu 
seinen Ordensbrüdern sich nach Rom zu hieben und dort die 
Sachlage zu schildern. Hun unternahm wirklich diese Reise und 
bracht« es dahin, daß er di« Spitalmeisterwurde wieder erlangte 
und Dietrich von Bern für abaesetzt erklärt wurde. Um wieder 
geordnete Verhältnisse herbeizufdhren, schränkte jetzt der Spital­
meister die spitalischen Ausgaben aufs alleräußerste ein, so daß 
die Vermögenslage sich langsam wieder besserte. Jetzt hielt der 
Rat den richtigen Augenblick für gekommen und unterbreitete 
dem Spitalmeister, der ehrlich gewillt war, seinen Spitalinsassen 
zu helfen und die Wiederholung ähnlicher Wirrnisse yinantzuhal- 
ten. einen Ausgleichsvorschlag zur Vermeidung von künftigen 
Spänen und Stößen. Der Rat verlangte und erlangte in dem 
Vertrag vom 14. August 18 53 ein Mitverwaltungsrecht 
an dem spitalischen Besitz m der Weis«, daß d«r Rat «inen „ehr­
baren Mann, der Burger ist, mit einem von dem Orden dazu 
erwählten Bruder als Pfleger einsetzen solle und daß diese beiden 
Pfleger das Spitalgut gemeinsam verwalten sollten. Die Bar­
schaft solle in eine gemeinsame Kammer oder Kiste mit doppeltem 
Schloß gelegt werden, zu dem jeder einen Schlüssel haben müsse. 
Von dem angesammelten Barvermögen find liegende Güter zu 
kaufen nach Zustimmung von Konvent und Rat. Bon den jähr­
lichen Erübrigungen ist die Hälfte je auf Besserung der Pfründe 
der Brüder und der Dürftigen zu verwenden. Alle 
anderen Zwecke find ausgeschlossen (den genauen Wortlaut stehe 
in dem trefflichen Buch von Vr. Gürsching, Evangelische Spitäler, 
S. 225. und Erläuterungen dazu E. 25). Aber auch dieser 
Lösungsversuch war nur ein halber und konnte daher auch nur 
ein vorläufiger sein. (Schluß folgt.)

Verlag des Memminger Altertums-Vereins. — Verantwortlich für die Schriftlettung: Dr. Jul. Miedel.
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August j-ZZ Jahrgang: Nr Z.

Memminger

Geschichts - B lätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenossenschafr Memmingen e. G-m d-H-

Kestnummer
zu Dr. Julius Meöels 70. Geburtstag

Dr. Julius Miede! feiert 
am 5. August d. I. seinen 70. Ge­
burtstag.

Da ist es Ehrenpflicht des 
Altertumsvereines der Verdienste 
seines langjährigen Vorsitzenden zu 
gedenken.

Miedel, ein geborener Franke, 
kam im Jahre 1892 als Gymna­
siallehrer für alte Sprachen an die 
Lateinschule Memmingen. Wäh­
rend seiner mehr als 40jährigen 
Tätigkeit in unserer alten Reichs­
stadt ist er ein guter und treuer 
Memminger geworden. ,

Sein feines Kunstverständnis 
und seine Liebe für Volks- und 
Heimatkunde veranlaßte ihn, bald 
den Bestrebungen einer kleinen 
Gruppe wackerer Männer beizu- 
treten, welche es sich zur Aufgabe 
stellten, Memmingen und seine 
Umgebung in historischer Hinsicht 
zu durchforschen. Nach dem Tode 
des langjährigen Vorstandes des 
Altertumsvereines, Herrn Haupt­
zollamtsverwalters Groß, wurde Miede! als Vorsitzender und 
einige Jahre später auch als Konservator des im Jahre 1886 
neu gegründeten, städtischen Museums gewählt. Die rege 
Tätigkeit und die Erfolge des Vereines müssen vor allem dem 
unermüdlichen Wirken seines Vorstandes, Miede!, zugeschrie­
ben werden.

Unter seiner Leitung wurde eine größere Anzahl Aus­
grabungen mit dem Erfolge vorgenommen, daß die Lage und 
der Verlauf der alten Stadtmauer im bebauten Stadtteile 
— Reste des römischen Burgus unter der Martinskirche — 
Reihengräber, keltischen Ursprunges, südlich des Fugger­
baues_ das Amendinger Gräberfeld und Reste eines römi­
schen Gebäudes — endlich erhebliche Teile der alten Welfen- 
burg am heutigen Marktplatz festgestellt und erforscht werden 

konnten. Die Anweisungen über 
Denkmalspflege seitens der Regie­
rung griff der Altertumsverein 
rege auf und unterbreitete auf 
Miedels Anregung hin dem Stadt­
rat Vorschläge zum Erlaß von orts- 
polizeilichen Vorschriften für Erhal­
tung der Memminger Denkmäler, 
alter Gebäude und Straßenbilder. 
Für die Erhaltung der Stadttore 
und der Stadtmauer setzte sich unser 
Jubilar erfolgreich ein: desglei­
chen für Aufdeckung alter Wand­
malereien und damit für deren 
Erhaltung: so am Lindauertor, am 
Martinsturm und im Kreuzgang 
der Elisabethenschule. Nicht minder 
war er durch seinen fachmännischen 
Rat an der Bloßlegung der allen 
Malereien in der Martinskirche 
und deren Vorzeichen beteiligt.

Auch die Anbringung geschicht­
licher Tafeln an Stelle verschwun­
dener Denkmäler und an geschicht­
lich hervorragenden Gebäuden ist 
sein Werk.

Dadurch, daß der Stadtrat den Verein um Gutachten 
über Neu- und Umbauten im Weichbilde der Altstadt an- 
ging, gewann Miedel auch Einfluß auf die in den letzten 
Jahren glücklich durchgeführte farbige Behandlung im 
Straßenbilde, überhaupt anf alle Zweige der Denkmals­
und Heimatpflege, wobei er durchaus keinen einseitigen 
Standpunkt einnahm, sondern neuzeitlichen Fortschritt, 
wenn dadurch keine störende Wirkung eintrat, wohl gelten 
ließ.

Als Konservator des Museums hat sich Miedel ganz bejon 
dere Verdienste erworben. Mit emsigen Fleiß, mit viel Per 
ständnis und großer Fachkenntnis hat er das Museum durch 
Sammlung und Erwerbung für Volks- und Heimatkunde 
wertvoller Gegenstände bereichert und dasselbe im Jahre
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1909 im alten Geschlechterhause unter Leitung des Münchner 
Architekten Zell neu eingerichtet, so daß es jetzt ein seltener 
Schmuck für die Stadt und ein Anziehungspunkt für die 
unsere Stadt besuchenden Fremden geworden ist.

Zur Tätigkeit des Altertumsvereines gehören auch all­
jährlich veranstaltete Vorträge, wovon unser Vorstand in 
34 Jahren allein 40 gehalten hat. Die bedeutendsten hievon 
seien hier angeführt: Denkmalspflege in Memmingen — 
Räumliche Entwicklung von Stadt und Flur Memmingens — 
Volkskundliches aus dem schwäbischen Wörterbuch und Römi­
sches aus der Umgebung von Memmingen — Künersberg und 
seine Fayencefabrik — Der Zusammenbruch des llnterhospi- 
tals um 1800 — 50 Jahre Vereinsarbeit.

Bei den vom Verein unternommenen zahlreichen Aus­
flügen nach Kellmünz, Ulm, Ochsenhausen und Biberach, 
Weingarten, Kaufbeuren, Jllerfeld und Kronburg usw. war 
unser Vorstand Leiter und Führer.

Die von Miedel 1912 gegründeten und geleiteten Mem­
minger Geschichtsblätter, zwanglose Mitteilungen des Alter­
tumsvereins, in welchen Vorträge und Abhandlungen über 
Memmingens Vergangenheit ausgenommen und damit einem 
werteren Kreis zugänglich gemacht wurden, haben sich größter 
Beliebtheit nicht nur bei den Mitgliedern, sondern auch bei 
auswärtigen Freunden und Brudervereinsn erfreut. In 
ferner Bescheidenheit hat Miedel nie seine eigenen Verdienste 
erwähnt oder gar hervorgehoben, sondern immer nur die des 
Vereines. Bezeichnend für seine Denkungsweise ist folgender 
Ausspruch, den er in seinem Vortrag, „Denkmalskunst" er­
mähnte: „Alles, was wir für den Verein tun, geschieht zum 
Wähle der Stadt und aus Liebe zur Stadt, die uns nun ein­
mal Heimat ist." Wie sehr ihm Memmingen ans Herz ge­
wachsen ist, das beweist auch sein in jeder Hinsicht vortreff- 
lcher und gründlich bearbeiteter Führer durch Memmingen, 
" er unsere Stadt weit über Bayern hinaus bekannt 
ach e, so daß Memmingen vielfach vom kunstverständigen 

Fremden und Vereinen recht gerne besucht wird.

.. Ar °ll ?iese Verdienste darf und wird unserm Jubilar 
ore Stadt, d,e er als seine Heimat betrachtet, stets ihre Dank­
ar eit bewahren. Vor allem ist es aber der Altertumsverein, 
er semen langjährigen Vorsitzenden in Dankbarkeit verehrt 

und ihm diese Festschrift zu feinem 70. Geburtstag widmet.

O. V.

3um Geleit
Herrn Oberstudienrat Dr. Miedet, dem Pfleger Mem- 

mrnger Heimatsinnes und dem treuen Hüter Memminger 
eschichte, ist die Stadt Memmingen für seine unermüdliche 

und vorbildliche Arbeit während 4V langer Jahre zu wärm- 
>tem Dank verbunden. Stadtbibliothek, Archiv und Museum 
M gewissenhaft verwaltet und alle heimatkundlichen

voll Tatkraft unterstützt. Die Grundlagen zur 
reschlchte der Stadt Memmingen schuf er im Memminger 

Urtundenbuch und gestaltete in unermüdlicher Kleinarbeit 
unsere Heimatgeschichte zu einer Fundgrube für Familien- 
und Ortsfragen. So verstand er es, den Wert der Heimat­
pflege in diesen Jahrzehnten angestrengter Arbeit zu voller 
Geltung zu bringen und im Stadtbild auszuprägen: Viele, 
alte Pracht von Memmingens großer Vergangenheit blieb 
dadurch zur Freude der nun verständnisvolleren Gegenwart 
erhalten als stolzer Zeuge einstiger Blüte Memmingens.

Im Gedenken an diese unermüdliche und vorbildliche 
Arbeit beglückwünscht Herrn Oberstudienrat Dr. Miedel zu 
seinem 70. Geburtstag die Stadt Memmingen voll Dank­

barkeit aufs herzlichste. Der Name Dr. Miedel wird mit 
Memmingens Heimatgeschichte untrennbar für alle Zeiten 
verbunden bleiben.

Memmingen, den 17. Juli 1933.
Dr. Verndl, 

1. r. Bürgermeister.

*

Dr. Julius Miedel zum 7V. Geburtstag
„Vergelt's Gott!"

Dei Frankaland, 
Dei Hoimetland, 
Hausch du verlau — 
Hausch mit em Mau 
Bekanntschaft gmacht, 
Wia der haut glacht: 
„Des isch oinr, 
Dau isch koinr," 
Haut er gsait 
Volla Freid, 
„Wo si macht glei so viel Müah 
Zuedem, daß der it vo hia; 
Dem mueß unsr Schtädtle tauga, 
Wia der guckt mit „öffne Auga" 
Auf und a dia Eäsfala 
Und wia der tuet bässala 
Us Tura-, Tor- und Mauerlucka 
Und in Lähr tiaf tuet gucka. 
Wo er höt vo alte Vildr, 
Schnüfflet er an Wänd und Schildr 
Und er schtrüelet 
Und er wüelet, 
Pergament, dia ganz vertrüelet 
Und verschemmlet, zuiht er vür, 
Oft mit grotzr Wißbegier.
Macht ums Schtädtle manch« Rois 
Und er beiget, was er woiß, 
Woidle auf mit Feadr, Schtist, 
Bis er fetig manch« Schrift, 
Dia mir Bürger vo ehm hant 
Ueber unsr Schtadt und Land; 
Dia uns d' Auga ganz aufmacht 
Ueber unsr Hoimetpracht 
Und dia jeden Fremda fei 
Führt im Nu in alles ei, 
Was an Wissa sei Begehr; 
Dia em Schtätdle macht viel Ehr 
Und durch alle Zeit« gaut, 
Bis Memminga koin Mau meh haut." 
Drom für Arbet, Müeh und Fleiß, 
Sei dir gsunga Lob und Preis 
Tausedmaul, mit Harf und Fiedel — 
Gott vergelt's dir, liabr Miedel!

vv. n.
*

Schülererinnerungen an Dr. Mievel
Von Walter Braun, Studienassessor.

Im allgemeinen hat jeder Schüler von jedem seiner 
Lehrer eine ganz bestimmte, durch Einzelheiten in der Er­
innerung festgenagelte Vorstellung, die allerdings nicht 
immer dem wahren Bilde entspricht; läßt man sich doch 
gerade im Alter zwischen 9 und 17 Jahren zu leicht von 
irgend einer Kleinigkeit verführen, die Persönlichkeit eines 
Menschen und erst recht eines Lehrers in einer ganz be-
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stimmten, entweder ablehnenden oder bejahenden Weise dem 
Gedächtnis einzuprägen. Den einen haßt man, den andern 
liebt man, beide Gefühle in der für die Reifezeit bezeich­
nenden Heftigkeit maßlos und übertrieben. Im Laufe der 
Jahre, besonders von dem Augenblick an, in dem man die 
Schulbank nicht mehr drückt, schwächen die Gedanken der 
Erinnerung den Grad der Ab- und Zuneigung und in den 
meisten Fällen sind die Gefühle für die ehemaligen Lehrer 
eine Mischung von Anerkennung für das, was sie einem 
beigebracht haben, und etwas sonnigem Spott, falls man 
sich gerade an Kleinigkeiten erinnert, die von dem damaligen 
Schülerhaß zurückgeblieben sind.

Erst viel später vermag man selbst zu erkennen, wie 
äußere Einflüsse auf die eigene Schülerzeit sich ausgewirkt 
haben. All das, was sonst den Inhalt eines Schuljahres 
ausmacht, die Schul- und Hausaufgaben, die Zusammenstöße 
mit Lehrern oder Mitschülern oder auch die freudigen Er­
eignisse, all das haftet wenig in der Erinnerung, wenn ein 
großes Geschehen zur selben Zeit die Herzen, verstanden oder 
unverstanden, bewegt. So ging es mir in der 5. Klasse des 
Memminger Progymnasiums, als 1918 bis 1919 die Stürme 
der Revolution und der Rätezeit mit all ihren Wirrungen 
und Irrungen bis in das sonst so ruhige Memmingen dran­
gen und uns Schüler natürlich viel mehr beschäftigten als 
das, was die Schule zu bieten hatte. Nur so kann ich es 
mir erklären, daß meine Erinnerungen an Herrn Dr. Miedel 
sich nur auf ganz wenige, aber bestimmte Tatsachen be­
schränken; die Zeit war zu aufregend, um die Gedanken auf 
die Schule zu vereinigen. Umsomehr ist es auffällig, daß 
e i n Erleben aus dieser Zeit ganz klar in meinem Gedächtnis 
steht, auf das ich noch oft in meinen folgenden Jahren 
stolz war.

Zum ersten Male — ich glaube, es war in einer der 
ersten Stunden des Schuljahrs, in dem „Midas", wie der 
Name seit langem vereinfacht worden war, unsere 5. Klasse 
betreute — wurde mir klar, weshalb man Lateinisch lernt. 
Ich sehe unseren verehrten Lehrer heute noch, wie er vor 
dem Katheder steht und uns eindringlich klar macht, was 
die humanistische Bildung ist und will; mit der ihm eigenen 
lebendigen Sprache wurde gefragt, herausgelockt und dann 
begründet und vertieft, was uns allen, wie so vielen, die 
jetzt noch nicht wissen, was Humanismus ist, ein Rätsel 
war und der Begriff der „Quelle" ist mir damals zum ersten 
Male ins Bewußtsein übergegangen, so fest und klar, daß 
ich ihn niemals mehr verloren habe; vielleicht gerade um 
„aus der Quelle zu schöpfen" — ich höre noch jedes Wort — 
ist es mir später gar nicht so schwer gefallen von der Ma­
schinenbaukunde zur Altphilologie umzusatteln. Ich weiß 
noch, daß ich in den folgenden Jahren manchmal selbst ver­
suchte, auf Grund des Gehörten und Verstandenen einem 
schimpfenden Mitschüler klar zu machen, weshalb er so mit 
den alten Sprachen geplagt wird und wie wichtig deren 
Kenntnis für ihn ist.

Eine andere Erinnerung steht daneben: ein Mai­
ausflug von Legau nach Kempten. Damals gab es ja nur 
einen Schulausflug im Jahr, und den machte man infolge­
dessen mit größter Begeisterung. Während des Unterrichts 
— leider habe ich nie Geschichte und Deutsch beim „Midas" 
gehabt — gabs nur sehr selten ein Abweichen vom Stoff; 
umsomehr bot eine Wanderung Gelegenheit von den, uns 
damals schier unglaublich scheinenden, heimatkundlichen 
Kenntnissen unseres verehrten Lehrers etwas abzubekom- 
men. Wir ließen uns auf dem Weg nach Kimratshofen 
von den Römer- und Hochstraßen erzählen; unterhalb 
Gschnaidt gabs einen sprachlichen Vortrag anläßlich des 

Hofnamens Wassergat; im Wald oben hörten wir von der 
Ruine Hohenthann und den Walkenberger Schanzen und 
auf dem Blender war keine Vergspitze der Aussicht, für die 
auf unser Befragen Herr Dr. Miedel nicht den, wohlgemerkt, 
gewöhnlich sogar sprachkundlich erklärten Namen gewußt 
hätte. Nur so gestaunt haben wir damals alle und ich weiß 
noch, wie stolz ich war, als ich in diesem Zusammenhangs 
auf dem Blendergipfel ein Lob über mein geographisches 
Gedächtnis erhielt.

Die Stadtbibliothek und die vielen Stunden, die 
unser verehrter Lehrer dort arbeitete, waren uns Buben 
ja ein Buch mit 7 Siegeln. Wir wußten nur, daß es für 
Anfragen auf dem Gebiete der Heimatgeschichte und -künde 
einen Mann gab, der über alles Bescheid wußte, und waren 
deshalb besonders stolz, daß dieser Mann unser Klaßleiter 
war. Da es aber im Unterricht streng zuging, eben recht 
um etwas zu lernen, ohne sich gehetzt zu fühlen, blieb immer 
eine gewisse Ehrfurcht für den Mann, der durch seine rei­
chen und vielseitigen Kenntnisse so himmelhoch über uns 
stand. Umsomehr hat es uns gefreut, wenn wir auf der 
Straße dazwischen ein freundliches Scherzwort von ihm 
erhielten oder gar, wie es auch später vorgekommen ist, zu 
irgend einer kleinen Arbeit herangezogen wurden, sei es 
einen Mammutzahn aus Benningen zu holen oder bei einer 
Alpenvereinsausstellung zu helfen.

So ists keine große Sammlung von Anekdoten, wie man 
sie gewöhnlich von seinen Lehrern weiß, sondern nur ein 
Erinnern an wenige Einzelheiten, die dafür um so fester 
im Gedächtnis haften. Viel ist daran einerseits die Zeit 
schuld, die damals von allem, was Schule hieß, zu sehr 
ablenkte, und viel andrerseits die Ehrfurcht, die keine Klei­
nigkeiten zu lachenden Gedanken behalten ließ, sondern nur 
das Bild eines Mannes ins Herz der Schüler pflanzte, dem 
man nacheifern müsse und der unter den vielen Lehrern, 
die man von der 1. Volksschulklasse bis zum llniversttäts- 
abschluß kennen und beurteilen lernt, eine berechtigte Aus­
nahmestellung in der Erinnerung an die Schulzeit einnimmt.

4-

Aus dem Leben des Memminger Pfarrers 
Magnus Michael 

(1497-1575)
Von Pfr. Lic. v. Ammon - Memmingen.

Sowohl für den Kirchenhistoriker wie für den Freund 
der Heimatgeschichte ist es verlockend, einen Blick in die 
Jahrhunderte zu tun und die Gestalten ehemaliger Pfarrer 
und Lehrer der alten Reichsstadt am geistigen Auge des 
Beschauers vorüberziehen zu lassen. Für die Zeit bis zur 
Einführung der Reformation in Memmingen und für die 
katholisch gebliebenen Pfarreien des Kapitels Qttobeuren 
bis zum Jahr 1802 hat Martin Sontheimer in seinem fünf- 
bändigen Werkes alles irgendwie erreichbare Material ge­
sammelt; für die Geschichte des evang. Kirchenwesens der 
Reichsstadt sind wir noch nicht so weit; zwar kann die 
Reihe der Geistlichen der Stadt jetzt lückenlos erstellt wer 
den, während Balthasar v. Ehrhart im Anhang zu seiner 
Beschreibung der St. Martinskirche-) im ersten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts dies Ziel noch nicht voll erreichen 
konnte; bis heute ist es indes noch nicht möglich gewesen.

9 Martin Sontheimer, Die Geistlichkeit des Kapitels Otto 
beuren. Von dessen Ursprung bis zur Säkularisation. Memmin 
gen 1912—20.

-) Balthasar v. Ehrhart, Geschichtliche Beschreibung der protesl 
Hauptpfarrkirche zu St. Martin in Memmingen. Memmingen!>U>.
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das in den Ratsprotokollen und in den Hunderten von 
Schubladen des Stadtarchivs und des Stiftungsarchivs vor­
handene, unendlich reiche Material ganz zu durchdringen.

Wohl nur wenige unserer Mitbürger haben eine klare 
Borstellung von den reichen Schätzen, die in der Stadt­
bibliothek und in unseren Archiven geborgen sind; nur 
wenige wissen die unendlich mühevolle Arbeit zu würdigen, 
die mit der Bewahrung und Mehrung dieses für die Heimat­
geschichte so kostbaren Gutes verbunden ist. So hat Friedrich 
Dobel, dem Memmingen bei seinem Scheiden aus dem Amt 
als Stadtbibliothekar das 'wohlverdiente Ehrenbürgerrecht 
verliehen hat, durch die Ordnung und Katalogisierung die 
Archivalien eigentlich erst benutzbar gemacht und in seinem 
Geist der Gründlichkeit und der Ordnung arbeitete und 
arbeitet seit vier Jahrzehnten nicht nur im Hauptberuf als 
Schulmann, sondern auch als Archivar und Bibliothekar der 
Mann, dem zu Ehren diese Blätter geschrieben sind.

Blick vom Rathaus nach St- Martin

Als geborener Franke ist Dr. Julius Miede! im März 
des Jahres 1892 nach Memmingen gekommen, um an 
unserem Progymnasium zu wirken. Bon ihm gilt das Wort, 
das der große Kenner der mittelalterlichen Kirchengeschichte, 
der 1918 in Leipzig verstorbene Albert Hauck — gleichfalls 
ein Franke — auf den von England an den Hof Karls 
des Großen berufenen Alkuin anwendet: „Leicht wurzelt 
man da ein, wo man Verständnis für die eigenen Lebens­
ziele findet." So läge es nun nahe, in dieser Festschrift die 
Zahl der Memminger Geistlichen und Schulmänner aus 
der reichsstädtischen Zeit daraufhin anzusehen, ob nicht auch 
^ranken unter ihnen vertreten waren. Aber bis um 1800 
war das nicht der Fall. Es lag in dem Eigenleben des 
schwäbischen Gaues wie in der Absonderung des kleinen 
Territoriums seiner Umwelt gegenüber begründet, daß meist 
nur Landeskinder „ihrem teuren Vaterland Memmingen" 
im Kirchen- und Schulamt dienen durften; es waren Aus­
nahmen, wenn Augsburger wie Johannes Ehrhart und 

20

Daniel Höschel ins Ministerium oder Rektorat berufen wur­
den oder letzteres Amt, gleichfalls im 30jährigen Krieg, 
auch einmal einem Oberpfälzer (Konrad Bedenknecht aus 
Sulzbach) übertragen wurde. Erst im 19. Jahrhundert sind 
Pfarrer und Schulmänner aus Franken nach Memmingen 
gekommen, wie der 1833 in Fürth i. B. geborene Begründer 
des 1924 von der bayer. Regierung schmählich zum Absterben 
gebrachten Ludwigs-Lehrerinnen-Seminars, Pfarrer Dr. 
Gustav Prinzing und der aus Unterfranken stammende 
Rektor der Latein- und Realschule Adam Kohl. Erst recht 
war es — infolge der gewaltsamen Absperrung des 
bairischen Stammesgebietes der Reformation gegenüber — 
dem bairischen Stamm im großen und ganzen verwehrt, 
begabte Söhne als Männer in den Dienst der freien Reichs­
stadt zu stellen, die seit dem Beginn der Reformation sich 
tapfer und standhaft hinter die große Idee des Jahrhunderts 
gestellt hatte. Nicht als ob es zwischen Lech, Jnn und 
Böhmerwald gefehlt hätte an evangelisch gesinnten Persön­
lichkeiten (Ernst Dorn in seinem „Sang der Wittenberger 
Nachtigall in München" — 1917 — hat uns davon eine 
lebendige Anschauung verschafft), aber sanfte und recht oft 
strenge Gewalt hat es zu verhindern gewußt, daß auch das 
Herzogtum Baiern der Reformation erschlossen worden 
wäre. So ist es eine denkwürdige Ausnahme, daß unter 
den evangelischen Geistlichen des Reformationsjahrhunderts 
sich auch ein Baier befindet: Magnus Michael aus 
Weil bei Landsberg. Als er 1575 starb, widmete der dama­
lige Rektor der lateinischen Schule (später Lyzeum genannt) 
Dr. Johannes Lang seinem Andenken eine lateinische Ge­
denkrede, die in der Stadtbibliothek") aufbewahrt ist und 
uns in den Stand versetzt, von seinem Leben und Wirken 
ausführlicher zu handeln, als es bei den meisten seiner Zeit­
genossen und Nachfolger möglich ist.

Magnus Michael, am 6. September 1497 in Weil (etwa 
8 Km nö. von Landsberg a. Lech) geboren, war ein Bau­
ernsohn; seine Eltern hießen Magnus Michael und Apol- 
lonia Wiest; in der nahen Stadt Landsberg erhielt er seine 
erste Ausbildung in den Studien; in Wien besuchte er die 
Universität. Aber auch in Erfurt und Straßburg muß er 
— oft unter großen Entbehrungen — studiert und u. a. die 
damals seltene Vertrautheit mit der hebräischen Erunv- 
sprache des Alten Testaments sich angeeignet haben. 1521, 
in dem Jahr des Wormser Reichstags, zum Priester ge­
weiht, hat er dann an mehreren, uns nicht überlieferten 
Orten der Augsburger Diözese gewirkt, zuletzt in „parochis 
.^eccensi"/) Bauernkrieg und Abendmahlsstreit, weiter das 
Treiben der Taufgesinnten haben den bereits mit Luthers 
Schriften bekannten und mit seinen Grundgedanken ver­
trauten Mann zunächst vom Uebergang in das lutherische 
Lager abgehalten; erst um das Jahr 1530 begegnet er uns 
als reichsstädtischer Stipendiat, der „gen Wittenberg ge­
schickt wurde". Nach einer nicht weiter aufgeklärten Lücke 
in seinem Lebensgang begegnet er uns wieder als Prediger 
bei Unser Frauen (1538—40) und im Spital, wo er durch 
den damaligen Oberpfarrer Mag. Eervasius Schüler und die 
Pfleger des Spitals feierlich in sein Amt eingesetzt wurde. 
1544 finden wir ihn als Prediger in „Röthenbach", worunter 
doch wohl der im östl. Günztale gelegene Markt Rettenbach 
zu verstehen ist, der damals ebenso wie das noch viel weiter 
von Memmingen entfernte Eutenhausen vor dem Jahre 1548 
eine Zeit lang von der evangelischen Predigt berührt ge­
wesen ist.

0 Dr. Johannes Lang, Gedenkrede für Magnus Michael. 
Mscr. 2, 46.

') Es wird an Söchering, 12 km sö. von Weilheim, oder an 
Seeg, 12 km nw. von Füssen zu denken sein.
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Daß „Herr Mang", wie er nach der Sitte jener Zeit 
meist genannt wurde, zu den Opfern des Interims gehört 
hat, ist u. a .auch aus Schorers Chronik zu ersehen. Daß 
er aber vorher das Heer des schmalkaldischen Bundes — 
ähnlich wie der auf dieselbe Weise in Füssen tätig gewesene 
Hans Schalheimer — als evangelischer Feldprediger be­
gleitet hat, war bisher noch nicht bekannt. Bemerkenswert 
ist übrigens, daß ungeachtet des kaiserlichen Interims von 
1348 bis zum Jahr 1551 evangelischer Gottesdienst in Mem­
mingen gehalten werden konnte; erst mit einer Vorladung 
der Kirchen- und Schulmänner der Reichsstadt nach Augs­
burg im August desselben Jahres wurde den standhaft Blei­
benden die weitere Amtstätigkeit verboten und sie in die 
Verbannung geschickt: der Pfarrer Bartholomäus Bertelin, 
der Rektor Johannes Kleber und unser „Herr Mang." 
Ueber den Vorgang des Verhörs im einzelnen lasten wir 
unseren Text zu Wort kommen: „Als Herr Mang szum 
Verhörs hinzutreten befohlen wurde, hat er in innigem 
Gebet sich also gestärkt: Gib mir, o Gott, nach Deiner Ver­
heißung, Rede und Weisheit, daß ich nur solches rede, was 
zur Ehre Deines göttlichen Namens und zur Ausbreitung 
des Evangeliums dienlich ist! Hernach hat er sich folgender­
maßen verantwortet: Ich bezeuge es vor Gott und euch 
Zuhörern, daß ich nichts anderes als Glaube, Liebe, Hoff­
nung, Gehorsam und Geduld gelehrt habe. Nach vielen 
Erörterungen sagte der Bischof von Arras auf die 
Hauptsache hindrängend, in beleidigender Weise szu ihmj: 
Antworte nach der Form, du Esel, willst du das Interim 
annehmen oder nicht, das eigentliche Gut des Friedens? 
Demgegenüber hat unser Bekenner demütig und zugleich 
mutig erwidert: Ehrwürdige Männer, ich bitte euch bei 
Gott, daß ihr mir meine Religion unversehrt lastet, außer 
welcher ich keine andere annehmen werde, bis daß ich es 
zu sehen bekomme, daß die Kirche nach dem Wort Gottes 
erneuert ist. Bei diesen Worten wurde der Bischof ganz 
weiß, schleuderte die Hände und sprach mit den Seinen 
vieles in einer fremden Sprache und Magnus, der sich be­
harrlich weigerte, der gottlosen Aufforderung szur Annahme 
des Interims) nachzukommen, mußte sich eidlich verpflichten, 
künftighin der Stadt und ihrem gesamten Gebiet fernzublei­
ben und in das Elend zu gehen. Diese Zusage gibt er als 
ein Bekenner Christi willig und hält sie auf das heiligste, 
zugleich froh für würdig geachtet zu werden, daß er.um der 
Wahrheit willen heimatlos werde." So teilt Magnus 
Michael mit vielen anderen das traurige Los des von Weib 
und Kind getrennten Flüchtlings, der an verschiedenen 
Orten sich bergen konnte, während seine Kirche zu St. Martin 
dem katholischen Kultus neugeweiht wurde und seine 
Gemeinde, um das Evangelium weiter hören zu können, 
sich auf dem. Kornboden des Spitals gelegentlich zu heim­
lichem Gottesdienst versammelte.

Eben ein Jahr dauerte die Abwesenheit der Prediger, 
bis im Zusammenhang mit der Veränderung der politischen 
Lage ihre feierliche Rückkehr in die Stadt möglich wurde. 
Herr Mang, der schon vorher in seiner Besoldung u. a. täg­
lich zwei Maß Milch gereicht bekam und wegen seiner 
schwachen Stimme mehr und mehr seine Predigten nicht 
mehr in der großen St. Martinskirche, sondern in dem 
kleineren, später abgebrochenen Kirchlein des Elsbethen- 
klosters hielt, half dann noch in der eines eigenen evange­
lischen Predigers völlig entbehrenden Nachbarstadt Kempten 
aus. 1553 zur Zeit des Osterfestes kehrt er mit seiner 
Familie endgültig wieder nach Memmingen zurück und hat 
nun auch an mehreren Orten des reichsstädtischen Gebietes 
und über besten Grenzen hinaus sich als Prediger betätigt: 
so wirkte er 1554 in Burtenbach. Mit Vertlins Tod 1563 

wurde er Oberpfarrer und damit der geistliche Leiter des 
reichsstädtischen Kirchenwesens.

Gelegentlich einer Predigtreise nach dem nahen Holzgünz 
geriet er am 19. August 1565 in die Hände streifender Reiter 
der Landvogtei, die ihn aufgriffen und gefangen nach dem 
Kloster Weingarten brachten?) Gegen das. Versprechen, in 
Holzgünz nicht mehr predigen zu wollen, wurde er am 
dritten Tage wieder freigelasten. Auch über seinen Erhalt 
sind wir unterrichtet; er betrug 1564/65 200 fl. — 350 Pfund 
Heller jährlich, dazu 10 Malter Korn, Behausung und 
Beholzung. In seine Amtszeit fällt auch der Erlaß einer 
neuen Kirchenordnung (1569) und der Lehrprozeß gegen 
den calvinisch lehrenden Eusebius Kleber, über den 
O. Friedrich Braun") ausführlich berichtet hat. Hier wie 
in den letzten Jahren seiner Wirksamkeit überhaupt, scheint 
die Führung bereits mehr und mehr in die tatkräftigeren 
Hände seines späteren Nachfolgers, des 1530 in Memmingen 
geborenen Mag. David Künlein (Lunilaeus) übergegangen 
zu sein Joh. Georg Schelhorn d. Aelt. schreibt über Magnus 
Michael: „Seine Amtstreue und unerschrockener Mut zeigte 
sich auch darinnen, daß er bei achtmaliger Pest ohne Scheue, 
aber auch durch Gottes gnädige Vorsorge ohne einigen 
Schaden die gefährlichsten Patienten besuchte und mit Evan­
gelischem Troste aufrichtete. Endlich starb er selig in der 
Pest (in der er ungeachtet seines hohen Alters die an der­
selben darniederliegende mit seinem kräftigen Zuspruchr, so­
lange es seine dahingehenden Kräffte erlaubeten, erquicket), 
jedoch nicht an derselbigen, alt und Lebens satt ao 1575 
den 29. Jenner, nachdem er 77 Jahre 4 Monate 3 Wochen 
und zwei Tage gelebet hatte."

Zur weiteren Charakterisierung sei angefügt, was Mag. 
Johannes Lang von den letzten Tagen Michaels erzählt, 
wie er seinen Sorgen als Christ und Theologe Ausdruck 
gibt: 8uo secnlo inultos tettos errorcs a Vanaticis (sic !) 
8psr8O8 csse, quo8 omnc8 pariter claninct, inprimis vero 
cluos... attominari ct clctcstari. «rrorcs ciii»8-
clam Clauciii, virii8 (— Gift) .^rianorum re-novantik e>t 
llivinitatcm Lstristi ncxantis. ^Iterum ( inxlianornm 
vcram praesentiam eorpnrm <?t sanxuinis (Mristi e- 
8acro8ancta coena tnllcntium ct ( strikt« stomini mai>- 
8tatcm ot omnipotcntiam cleroKuntium. Xst stiscc tot« 
pectore 8c aststorrerc von 8oluw vivu vor«, kccl r-tinm 
8cripto propria 8ua manu exarat» tcutatu.K r-8t. In Kürze 
deutsch wiedergegeben: Magnus Michael, der streng auf 
dem Boden der ^uxustana von 1530 stand, hat durck> Wort 
und Schrift die Irrtümer des damals eine Rolle spielenden 
Claudius von Konstanz und die Leugnunz der Gegenwart 
Christi im Heiligen Abendmahl durch die Zwingliancr 
bekämpft.

Ferner zeigen die nachfolgenden Ratsprotokolle, wie der 
Rat besorgt ist, den alt gewordenen Prediger von besonders 
beschwerlichen Amtsgeschäften zu entlasten und ihn vor 
Nahrungssorgen zu bewahren; sodann, in welcher Weise für 
seine leidende, hochbetagte Witwe gesorgt wurde; endlich 
aber in dem Erbieten der Amtsbrüder des Herrn Mang.

°) Sontheimer (a. a. O. Band l, S. 574) nennt den in dir 
Hände der Landvogtei gefallenen Geistlichen, dem Irrtum llnold» 
(I. F. Unold, Geschichte der Stadt Memmingen, 1826; S. 
folgend, der wiederum eine Stelle bei Schelhorn (I. G Schelkoru 
Kurtze Reformationshistorie, 1730; S. 258 f.) mißverstanden h.u' 
Primus Trucker, was aus Trüber verdorben sein muß. Äber 
Primus Trüber, auch „der slowenische Luther" genannt, war ine 
Pfarrer in oder bei Memmingen; wohl aber ist er 1553 in Kemo 
teu Nachfolger Michaels geworden, als dieser nach Memmingen 
zurückkehrte. '

") l). Fr. Braun, Blätter für Württemb. Kirchengcschichie. 
IX. Jahrgang 1888; Theol. Studien aus Württemberg; oder der 
selbe kürzer im Evang. Eemeindeblatt, Memmingen 1!>3n. Nr 5.
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seine Stelle unter Verzicht auf Neubesetzung ein halbes Jahr 
lang zu versehen, damit der Rat, ohne daß schlimme Nach­
rede zu befürchten ist, in den Stand gesetzt wird, die Schul­
den des Verstorbenen — eine bei den Besoldungsverhält­
nissen der damaligen Zeit häufige Erscheinung — zu annul­
lieren, zeigen sie ein Beispiel hilfsbereiter Amtsbrüderlich­
keit, das gewiß verdient, der Vergessenheit entrissen zu 
werden.

Ratsprotokqll vom 23. iV. 1574: predikant (weyl er 
altershalb der suchen nit mer verstendig sein khan) Ist der 
großen kirchen entlassen, und will er im spitall oder bei 
St. Lienhard predigen. Nichtdestowenig will man jm sein 
besoldung wie bisher sein leben lang volgen lassen und 
seiner nothdurfft und altershalb jetzt ain faß guetten 
allten whein verehren. Und an sein statt ist Magister Laux 
EseM) uff die Kanzel in sein Esellen statt soll Hanß Laminit 
jn die schull geordnet und dem gsellen furtter umb 30 sl. Rh. 
jerlich mehr besoldung geben werden.

Dsgl. vom 11. II. 1575: Demnach Herr Mang Michell 
predrkanth under den kirchendienern jnn und außerhalb der 
Statt das primat getragen, soll an desselben statt durch 
die schulherren im namen eines Ersamsn Raths Mag. David 
Kienlin verordnet, auch in felligem conventu durch die 
schulherren presentiert werden. Mit dem angehenckthen 
befelch auff die ministros sonderlich auf dem Land und dero 
studia guth achtung zu haben und daneben auch die Visitation 
widerumb anzurichten. Nachdem dann auch Herr Mang selig 
bis jnn hundertundzehn guldin schulden, hundert jme 
erlassen, die seine erben nit zu bezalen, haben sich die andern 
seine Mithbrüder erboten, damit dieselben auch bezalt und 
nit noch gschrei erfolge, wellen sy ain halb jarlang sein 
locum vnderainander versehen, alßo daß an sie statt 
niemand geordnet werden dürff und daß demnach von der 
halben jars besoldung die schulden abgelegt, das hat ain 
Ersamer Rath bewilligt und diese fernere fürsehung getan, 
daß auch sein nachgelassne alt erlebte wittib vmb das Herren 
seligen lange jar gemainer stat jn- und außerhalb erzeigten 
getrewen Dienst und darzu ausgestandene noth und dafer 
m das vnder spital zu den pfrondnern. so die erkaufst 
genomen, auch darzu aber ain mal ain fierenthailin weins 
geben vnd weil sy zufällig (— zu Krankheitsanfällen geneigt) 
soll jer nachtz ain mensch zugeordneth werden, doch sollen 
sich die jren des zugangs, so sy nit bedarff, müessigen und 
enthalten.

So hat uns ein gütiges Geschick über dies mannigfach 
bewegte Pfarrersleben eine Menge von Einzelheiten auf­
bewahrt, die uns einigen Einblick in Leben, Wesensart und 
Wirken dieses Mannes verschaffen. Neben dem Text der von 
Mag. Künlin gehaltenen Grabrede über 2. Tim. 4, V. 7—8 
ist uns in der Orstio kuncdris des Ludimoderator 
1). Johannes Lang eine aufschlußreiche Quelle erhalten, die 
uns sonst vergessene Einzelheiten dieses Lebens übermittelt. 
M deutsche Grabrede auf dem Friedhof oder aus Anlaß 

er Beerdigung in der Kirche gehalten zu denken, so mag 
lateinische bei einer mehr geschlossenen Feier der damals 

— bis 1802 — zur Hochschulreife führenden lateinischen 
chu e gehalten, möglicher Weise auch den Schülern diktiert 

wor en sein. Von dem Verfasser wissen wir, daß er, 1524 
a s armer Leute Kind geboren, schon mit 14 Jahren in der 
Weberzunst eingeschrieben war und dann Zögling des 1548

U'!? nicht wie Sontheimer (a. a. O Band V S 1S1 
^"d 1-iS) und nach ihm Eürsching (D,. H. Gürsching Evangelische 
minaenund^K^ ^ig) „Sell" ist der Name der in Mem- 
mmgen und Kausbeuren vortommenden Pfarrers- und Lehrer- 

richtig zu lesen: latinisiert lautet er Hellius. Die Grab- 
^iell findet sich in Schorers Memmingischem 

v-otlesLmer. ° 

dem Interim zum Opfer gefallenen Stipendiatenhauses — 
des ältesten Schülerheimes in der Memminger Geschichte — 
gewesen ist und gleichzeitig die Lateinschule besuchte. 
1544/48 studierte er in Straßburg — über üble Erfahrungen 
mit dortigen Vorgesetzten hat Dr. Julius Miede! im Schwäb. 
Erzähler 1910 Bericht gegeben — und fand von 1549 an 
Verwendung an der lateinischen Schule und im Predigtamt. 
Als nach Rektor Klebers Tod nicht er, sondern der berühmte 
Eräzist Martin Crusius das Rektorat erhielt, ging er 1554 
als Pfarrer nach Dickenreishausen, wurde bei einer weiteren 
Erledigung des Rektorats 1564 selbst Rektor und blieb es 
bis zu seinem 1581 erfolgten Tod. Lang, der ebenfalls ein 
strammer Gegner des Interims war, muß zu dem 27 Jahre 
älteren Magnus Michael in einem sonderlichen Verhältnis 
der Pietät gestanden haben, sodaß es in seinem Mund keine 
Redensart gewesen sein wird, wenn er auf den Tod des 
älteren Amtsbruders das Klagewort des Elisa beim Tod 
Elias anwendet: Mein Vater, mein Vater, Wagen Israels 
und seine Reiter!

*

Die beiden Schelhorn als Bibliothekare der 
Reichsstadt Memmingen

Von Geheimrat O. F. Braun, Oberkonsistorialrat i. R.
Zu den Baudenkmälern, in welchen das mittelalterliche 

Memmingen vernehmlich zur Gegenwart spricht, gehört das 
langgestreckte, hochragende Haus, das die südliche Hälfte der 
Pfarrhofgasse auf ihrer Westseite begrenzt — ein ehemaliges 
Kloster des Spitalordens der Antonier, im Volksmund ganz 
entsprechend „Pfarrhof" genannt?) Denn der Präzeptor 
— so hieß der Vorsteher solch eines Ordensspitals — be­
kleidete in Memmingen die Würde des Pfarrherrn von 
St. Martin, seit die Stadt aus dem Besitz der Weifen in 
den der Hohenstaufen übergegangen war und Kaiser Fried­
rich II. dem Mutterhaus des Antonierordens im südöstlichen 
Frankreich das Patronat über die Memminger Stadtkirche 
verliehen hatte. Das große Einkommen dieser Pfründe — 
sie bezog zwei Drittel des Groß- und Kleinzehnten der 
Stadtflur — für den Orden nutzbar zu machen, gab es kein 
einfacheres Mittel als dies, daß das Mutterhaus einem 
Ordensmitglied das Pfarramt neben dem Präzeptorat 
übertrug, wobei es eine offene Frage bleiben kann, ob schon 
vor der Vergebung des Patronats eine Ordensniederlassung 
der Antonier in Memmingen als Gründung des Herzogs 
Wels VI. bestand oder ob erst zum Zweck des Pfründe­
genusses ein Antonierspital in Memmingen gegründet wor­
den ist. Der Name des Memminger Hauses ist nicht zu der 
Berühmtheit gelangt wie der des Schwesterklosters zu 
Jsenheim im Elsaß, dem der große Matthias Grünewald 
den berühmten Altar geschaffen hat. Immerhin war das 
Memminger Haus vermöge der Verbindung mit der Pfarr- 
stelle ansehnlich genug, um Ordensmitglieder aus dem fran­
zösischen und italienischen Adel anzulocken, die das Mutter­
haus begünstigen wollte. Man kann an diesen Dingen nicht 
oorübergehen, wenn von der Memminger Bibliothek die 
Rede sein soll. Denn die in der Hand des dortigen Präzep- 
tors zusammenfließenden Mittel — das Spital bezog aus 
einem sehr weit ausgedehnten Gebiet die regelmäßigen Bei­
träge der in der unterstützenden Bruderschaft, der „krstcrni- 
tas", eingeschriebenen Mitglieder') — ermöglichten einem der 
Präzeptoren, einem sehr begabten, wissenschaftlich regsamen, 
geschäftskundigen, um die Erfüllung seiner pfarrlichsn Auf­

') Zum Folgenden kann u. a. F. Dobel, Memmingen im 
Reformationszeitalter I (1877) verglichen werden.

') F. Braun, Die Antonier und ihr Haus in M. (V A) in 
den Beitr. zur bayer. Kirchengesch. IX., X. Bd.
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gaben wie um die Hebung seines Klosters bemühten Manne 
neben einem Um- und Erweiterungsbau des Klosters und 
der Ausstattung der Kirche mit einer großen Glocke und 
kostbarem Gerät die Anschaffung einer sehr wertvollen 
Bibliothek, deren Reste den Grundstock der Stadtbibliothek 
bilden. Er ist der weitaus tüchtigste, vielleicht der einzige 
seiner Aufgabe wirklich genügende unter all den ausländi­
schen Herren, die man vom französischen Mutterkloster im 
Lauf von drei Jahrhunderten unter die oberschwäbische 
Bürgerschaft verpflanzte: Petrus Mitte de Capra- 
r i i s?)

Bachgasse

Aus einem alten südfranzösischen Adelsgeschlecht de 
Chevrieres im ersten Jahrzehnt des 15. Jhdt. entsproßt — 
das stattliche Wappen aus gebranntem Ton prangt noch 
über dem Torbogen des Hauses — trat Petrus Mitte 
1435 in den Antonierorden ein. Nach einigen wild ver­
lebten Jugendjahren zur Besinnung gekommen, erhielt er 
1438 die Stelle des Präzeptors zu Colombier und 1439 
den Doppelposten in Memmingen, den er bis zu seinem 
Tod 1479 inne hatte. Von 1443—1450 verbrachte er die 
Sommermonate auf den Universitäten zu Heidelberg und 
Paris und erwarb sich dort eine tüchtige theologische und 
juristische Bildung, die mit der Eraduierung zum Lizen- 
tiaten des kanonischen Rechts ihren Abschluß fand. So 
ausgerüstet, stieg er durch das Vertrauen des Abtes zum 
Generalprokurator und Eeneralvisitator des Ordens auf 
und sah sich 1468 für seine Tätigkeit neben den Memminger 
Aemtern durch die Verleihung des Präzeptorates von 
Montpellier belohnt. Noch während seiner akademischen 
Studienjahre hatte er angefangen, theologische und juristi­
sche Werke sich zu verschaffen, die er mit Sachkenntnis und 
Geschmack abschreiben ließ. In seiner mit nicht geringem 
Aufwand hergestcllten Sammlung sind neben den wich­
tigsten Kanonisten und Theologen auch die lateinischen 
Klassiker wie Livius, Cicero, Terenz vertreten. Vor Antritt 
einer längeren Reise 1467 vermachte er den ganzen reichen 
Bestand dem Ordenshaus und der Martinskirche. Ueber das 
Spital kamen nach dem Tod des Petrus Mitte Zeiten

->) Das Nähere bei Franz Sauna, Die Bibliothek des Petr. 
M. de Capr., Präz. der Antonier in Memmingen. Leider liegt 
die gründliche und aufschlußreiche Münchener Dissertation nur 
handschriftlich vor (Mönch. Ünio.-Bibl.). Sanna ermittelt den 
Lebens- und Studiengang des M., die Herstellung und Beschaffung 
der Bibliothek, deren ursprünglichen Bestand und die noch vor­
handenen Reste, während F. Braun die Gründungsgeschichte des 
Ordens darlegt und namentlich das Sammlungsgeschäft aus den 
Quellen aufzeigt.

des Niedergangs; habgierige Bewerber stritten sich um die 
einträglichen Posten. Ein großer Teil der Bücher gelangte 
auf noch nicht ermittelte Weise in den Besitz des Klosters 
Jrsee. Was in Memmingen verblieb, war bei dem Er­
löschen des Spitalbetriebs und dem Uebergang von Kloster 
und Pfarrpfründe in die Verwaltung der Stadt zunehmen­
der Verwahrlosung preisgegeben. Durch das ganze 16. und 
17. Jahrhundert bis in das achtzehnte hinein wird von 
eigentlicher Verwaltung nicht die Rede sein können. Nach 
Form und Inhalt wurde die mittelalterliche Literatur mehr 
und mehr ein unzugängliches oder doch unbetretenes Ge­
biet. Aber schon die bloße Verwahrung war so dürftig als 
möglich und erschwerte die Benützung. Bei einem Stoß­
seufzer des jüngeren Schelhorn über schlechte Bibliotheks­
räume wird man an Memmingen zu denken haben. Er 
rühmt') „den heiteren, niedlichen und angenehmen Wohn- 
platz" der Stadtbibliothek zu Lindau i. B. und fügt bei: 
„Wenn der Aufseher einer Bibliothek von innerm großem 
Wert um ihrer Lage, elenden und abscheulichen Gebäudes, 
des deswegen unvertilglichen Staubes und ihrer Dunkel­
heit willen sich scheuen muß, jemand dahin zu führen, eben 
darum erschrickt, wenn ein Fremder von ihm diesen Dienst 
fordert, wahrlich, das ist schwer drückendes — jeder Stand 
hat seine eigene Plage — Bibliothekarskreuz und — doch 
genug hievon." Die Bibliothek stand hinter einem „bret- 
ternen Verschlag auf dem oberen Boden des Pfarrhoses"?)

Dort muß es gewesen sein, wo zum ersten Mal ein mit 
bibliographischen Kenntnissen ausgerüstete.! junger Theolog 
den alten Bestand mit dem Hochgefühl des Entdeckers durch­
musterte. Als Student auf der Universität Altdorf hatte 
der ältere Schelhorn (1694—1773) an dem Professor 
G. G. Zeltner°) einen Gönner gefunden, der ihm seine 
ansehnliche Bibliothek erschloß und dem leidenschaftlichen 
Drang, der den Schüler in die Welt der Bücher zog, die 
erste Nahrung gab. Schelhorn — als unbesolderer 
Kandidat von 1717 bis 1725 zur Aushilfe im Predigtdienst 
herangezogen und auf Privatunterricht zu seinem Unter­
halt mitangewiesen, verfügte er über die nötigen Tages­
stunden — machte sich darüber, den ganzen Bestand an 
Handschriften und Wiegendrucken aufzunehmen und mit dem 
1719 erschienenen Jnkunabelverzeichnis des Michael Mail- 
taire zu vergleichen.-) Er konnte über 300 Titel nach­
weisen, die dem Maittaire entgangen waren. Jede freie 
Stunde seinen Forschungen widmend, war Schelhorn 
in der Lage, ein literarisches Unternehmen ins Werk zu 
setzen und dabei umfassende bibliographische Kenntnisse aus- 
zubreiten?) Auch die Verbindung mit zwei hervorragenden 
Sammlern war durch die ..^mnenitato«' gegeben, mit dem 
Ulmer Bürgermeister Raimund Krafft von Delmen - 
singen und dem Frankfurter Senator Zach. Konr. 
v. Uffenbach. Von ersterem zur Besichtigung seiner 
Privatbibliothek eingeladen, hielt Schelhorn so gründ­
liche Umschau, daß er zwei Bände der .Xmaaniiair-- iil. 
mit der Aufzählung und Beschreibung des Wichtigsten iül 
len konnte?) Die Verbindung mit dem Frankfurter Herrn

') I. E. Schelhorn, Anleitung für Bibliothek. >, 116 < SchA ). 
°) F. Sanna Bl. 14Y.
°) F. Braun, I. G. Schelhorns Briefwechsel (München tWNN 

S. 13, 110, 14«. A. 8 (BB.).
') Obsorvatio (CXl.: Iclckidrimentu guaallmn äst Vin.Ii. 

Xlaittaire, .Vnnalen Ivpopiaptliei (Haag 1713) in den Vh^ciin 
neu lüpsiensia X (1721) BB. S. 15.

') Die Abhandlungen über Bücherschicksale in den 1725 begon 
neuen und bis 1731 in 14 Bänden fortgeführtcn Vwaaniral«-- 
literariae (tarn. II, V, Vll, VM. IX, X): lla lil,ii-i >miaril-„< 
rt variis raritatis aarum euums; <Ie lilrein anminani-.: 0«.

paenrs in lidens statuii«. Sch. kam damit den Neigungen 
der damaligen gelehrten Well entgegen. BB. S. 22.

») BB. S. 1S, 151. 158.
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wurde für die Memminger Bibliothek dadurch bedeutsam, 
daß Sch. den Rat bestimmte, eine wertvolle Handschrift, 
die eine wichtige Quelle für die Geschichte des Konzils von 
Konstanz ist, um etwa 50 Thaler anzukaufen.")

Die ungewöhnliche Gelehrsamkeit und Rührigkeit des 
jungen, noch unbeamteten Theologen wurde vom Rat der 
Stadt nicht Lbersehen. Der tüchtige, für religiöse Fragen, 
wie für die damals noch recht kümmerliche deutsche Dichtung 
aufgeschlossene Bürgermeister Tob. v. Herman n") wurde 
Schelhorns Gönner. Und der hochgelehrte, aber betagte 
Superintendent Eg. Wachter'-) wird die nicht allzu oft 
gebrauchten Schlüssel zur Bibliothek nicht ungern in die 
jüngeren Hände gelegt haben. So erhielt Schelhorn, 
noch ehe er (1725) Präzeptor am Lyzeum wurde, den Posten, 
den er fast vierzig Jahre lang bekleidete, und damit den 
damals geschätzten, von ihm selbst wie von seinen Korre­
spondenten gern gebrauchten Titel eines .Libliotstecaiius 
reipudlicae.") Die Vermutung nun freilich, daß mit der 
öffentlichen Herausstellung des vorhandenen Bücherschatzes 
und der — sicher unbesoldeten — Bestallung eines Mannes 
von hohen bibliothekarischen Eigenschaften die Wertschätzung 
der Bibliothek in den Augen der Stadtväter gestiegen sei 
und zu einer würdigeren, vor allem aber handlicheren 
Unterbringung geführt habe, wird hinfällig durch die oben 
mitgeteilte Klage des jüngeren Schelhorn. Vielmehr 
verblieb — um dies gleich hier einzuschalten — die Biblio­
thek im „Pfarrhof", bis dieser gelegentlich der Aufhebung 
der Reichsfreiheit und der Ueberführung der Stadt in das 
neugeschaffene Königreich Bayern bayerische Soldaten ins 
Quartier aufnehmen mußte. Diese wußten durch den 
„bretternen Verschlag" auf dem „obern Boden" an die 
Bücher zu gelangen, rissen die messingenen Buckelbeschläge 
und Schließspangen ab und verschleppten manches, bis die 
Offiziere darauf aufmerksam machten und die Verlegung 

er Bibliothek — aber auch mit unglaublicher Unachtsam­
keit — vollzogen wurde. Auf dem „Kornboden" des Unter- 
hoipitals, also in einem der Räume des weitläufigen Hl. 
Ecistspitals, wurden die Büchermassen so, daß von Benützung 
keine Rede sein konnte, haufenweise aufgeschichtet, kaum 
^"ugend gegen Regen, gar nicht gegen fremde Eingriffe 
gesichert. Um nichts besser war es um die Aufbewahrung 
aus dem Speicher des Waisenhauses bestellt, wo im un­
verschlossenen Raum die Kinder zukommen konnten, um 
manches Buch zu zerschneiden, zu beschmutzen und seines 
Bilderschmuckes zu berauben.") Es war die Zeit, wo die 
Bibliothekschätze der säkularisierten Klöster teilweise als 
Makulatur verkauft wurden, wo man zu Vamberg vom 
Brautkleid der Kaiserin Kunigunde den Juwelenbesatz mit 
dem Eerbermesser herunterschabte, wo ein Martin v. Nei­
der die verschleuderten Kunstschätze sammelte, die den 
Grundstock zum bayer. Nationalmuseum abgegeben haben.") 
Erst 1817 fand die Memminger Bibliothek ihre Heimstätte, 
wo sie noch steht, in den lichten Räumen des „Steuer­
hauses", das mit seinen Arkaden den reizvollen Marktplatz 
auf der Nordseite so vornehm begrenzt. Von 1818 bis 1835 
drohte der Bibliothek die Ueberweisung an die Kreis­

) l.oncilii t nnütituticnüiij ab .1 n cl r e a llatiübo- 
i emlcctu, 2 Bände, herausgegeben von Eg. Leidinger 

BB S 432 ^6^ EE- z. bay. und dtsch. Eesch. N. F. I (1903).

") BB. S. 86, 613, 625, 634, 669.
") Eg. Wachter 1652—1732; BB. S. 128.
") BV. z. V. S. 190, 225, 235, 238, 243, 246, 357, 423, 531, 555. 
") F. Sannaa. a. O.

m 3- H. v. Hefner-Alteneck, Entstehung des Bayer, 
/tatlonalmuseums in München (Bayer. Viblioth., herausgegeben 
S 19 ff"' Reinhardstoettner und K. Trautmann, 11. Bd.) 1899 

bibliothek in Augsburg, wofür der Staat das Säkulari­
sationsrecht an dem von dem Reichsstadtgebiet einst eximier- 
ten Antonierhaus in Anspruch nehmen konnte. Vielleicht 
haben gerade die Kämpfe, die jetzt um den gefährdeten 
Besitz geführt werden mußten, dazu gedient, dem Magistrat 
den Besitz wichtig zu machen, zumal doch im Lauf der Zeit 
durch Kauf und Schenkung manches hinzugekommen war.

Wir kommen auf unsern Schelhorn d. Ae. zurück. 
Bei einer Vücherkenntnis, wie er sie besaß und gewiß gern 
bei seiner gewohnten Dienstfertigkeit den Entleihern zugut 
kommen ließ, war das entsprechende Gegenstück die fleißige 
Inanspruchnahme des Bibliothekars durch den Leserkreis. 
So sehr seine Arbeit dabei sich mehrt, so wird die Bibliothek 
doch erst lebendig und fruchtbar durch vielfache Benützung. 
Ein richtig denkender Bibliothekverwalter wird das wün­
schen und in jeder Weise fördern. In dieser Hinsicht fehlt 
uns jede Kunde. Nur an Verdrießlichkeiten, wie sie dem 
Bibliothekar im unmittelbaren Dienst am Publikum nicht 
erspart bleiben, erinnert ein Brief des Präzeptors Lukas 
Geiger") vom 25. Mai 1734, der zum Privatunterricht 
in Geographie zwei der Stadtbibliothek gehörige Globen zu 
benutzen wünschte, jedoch durch einen Konkurrenten sich be­
einträchtigt sah, ohne daß der Bibliothekar ihm zuhilfe kam. 
Der bei Sachen communi8 usus geltende Grundsatz 
,Prior tcmporc potior jurs' könne dem Gegner nicht zugut 
kommen, da er seine jetzige Bedürfnis der xloborum nicht 
mit dem geringsten Schein probabilifizieren könne", wäh­
rend seine eigene „Notdurft jedermann vor Augen liege". 
Die Schüler, für die er die Globen benötige, seien „ckiscipnli 
scholac puhlicse" und eo ipsn gehöre die Benützung durch 
Geiger zum ,bonum pulrlicum sciiolastieuin'. Zudem 
werde doch „N8U8 dibliotliecsk pudlicac in gewisse Gesetze 
oder Ordnung verfasset sein"; er wolle sich ihnen gern unter­
werfen in Hoffnung, daß sie auch ihm zugut kämen. Wenn 
S. Wohlehrwürden der Herr Pfarrer, dem „von Obrigkeits­
wegen clirectio Lidliotbecac publicae aufgetragen", die 
ihm „Obrigkeitlich gegebene Vollmacht" für die Erfüllung 
seiner Bitte einsetzen wollte, so werde das, meint Geiger 
halb scherzhaft, halb sarkastisch, „vielleicht keine argonau­
tische Gefährlichkeiten" im Gefolge haben und „etwa schon 
ein Medeischer Einfall kommen", nachdem der bisherige 
Benutzer diese Globen wie „das güldene Vließ zu Colchis" 
verwahre und „aus den vermuteten Tagen der Zurück­
haltung ebensoviele Wochen geworden" — ein handgreif­
licher Beweis, daß der Gegner seine, d. h. Geigers, .geo­
graphische I^ectiones' zu „destruieren suche". Es erhellt 
nicht, wie Schelhorn den Sturm im Wasserglas be­
schworen hat. Man erfährt auch nicht, ob eine Bibliotheks­
ordnung vorlag und ob es einen Katalog gab. Schel­
horn, wie sein Sohn im Besitz eines außerordentlich star­
ken Gedächtnisses, fand sich ohne Verzeichnisse zurecht.

Aber seinem Verlangen, die Welt der Bücher in mög­
lichst weitem Umfang zu beherrschen, genügte der Vorrat 
der Stadtbibliothek keineswegs. Er sammelte im Lauf der 
Jahre mit ebensoviel Glück als Geschick, so daß sein Besitz 
an Seltenheiten und Kostbarkeiten die Kenner anlockte") 
und große Bibliotheken von da her ihre Lücken auffüllen 
konnten.") Anderseits besuchte Schelhorn die Bibliothe­
ken der benachbarten Städte und Klöster und freundste sich 
mit ihren Vorständen an. Die Bibliothekare ?. Felix 
Stang von Kunitz und l>. Mich. Reichboek zu 
Ottobeuren, ?. Honorius von Khobalt zu Mondsee,

") BB. Nr. 259 S. 552. „Präzeptor"-Lehrer an d. Lateinschule. 
") BB. S. 65.
>°) SchA. I 159.
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Felix von Oefele in München tauschten mit ihm Briefe 
und Bücher aus. Den literarisch fruchtbarsten Verkehr aber 
pflegte Schelhorn mit dem schon genannten Z. K. v. U f - 
fenbach und mit dem Leiter einer der allerersten 
Bibliotheken der Welt, dem Präfekten der Vatikanischen 
Sammlung in Rom, Kardinal Angela M. Quirini, 
Bischof von Brescia, mit dem er eine persönliche Begegnung 
in Ottobeuren hatte, während es ihm nie vergönnt war, 
den Frankfurter Freund, geschweige denn den fernen Ham­
burger Pastor, den er für ein Sammelwerk zur Geschichte 
des Protestantismus in Oesterreich mit vielen Beiträgen 
unterstützt hatte, Bernhard Raupach, von Angesicht zu 
sehen. Aber der oberitalienische Büchermarkt war ihm durch 
seine Neffen erreichbar, um von da her literarische Selten­
heiten zu beschaffen?")

Ein Sammler wie Schelhorn steht vor der nicht 
leichten Frage, was aus seinem Nachlaß werden soll. Z. K. 
von Uffenbach verkaufte noch bei Lebzeiten seine bedeu­
tende, mit ungeheurer Mühe und enormen Kosten gesammelte 
Bibliothek, weil er die uferlose Arbeit nicht mehr bewältigte. 
Schelhorn pflegte Wechsel und Umsatz durch Kauf und 
Tausch. Aber ihm wurde die Befriedigung, seinen Erwerb 
in die Hände eines Sohnes übergehen zu sehen, der mit 
gleicher Liebe wie der Vater auf Gewinnung eines weiten 
Umblicks und eindringenden Verständnisses im Gebiet des 
Buch- und Bibliothekwesens gerichtet war.

Ioh. Georg Schelhorn d. I. (1733—1802) kam 
1762 von einer Landpfarrstelle der Reichsstadt auf eine 
Predigerstelle bei St. Martin und wurde zur Entlastung 
des Vaters, der seit 1753 als Superintendent an der 
Spitze des Kirchenwesens stand, mit der Aufsicht über die 
Stadtbibliothek betraut?") Er hat vom Vater die Neigung 
geerbt, aber auch seine Schule genossen. Dem ausgebreiteten 
Wissen des Vaters stand der reichste, kaum je in einer andern 
deutschen Stadt von gleicher Größe zu findende Apparat 
zur Seite. „Aufseher der öffentlichen Bibliothek zu sein" 
galt ihm trotz seines „Kreuzes" als „höchst schätzbares 
Glück."") Um sie erwarb er sich „ein wesentliches Verdienst, 
indem er mit einem eisernen Fleiße und der rühmenswer­
testen Akkuratesse über sie einen genauen Katalog ab- 
faßte."") Wie sehr ihm die charakteristischen Stücke seines 
eigenen Besitzes gegenwärtig waren, zeigt das noch zu be­
sprechende Buch, für das er die illustrierenden Beispiele vor 
sich liegen hatte. Seinem Grundsatz „der Bibliothekar muß 
reisen"-'), ist er nach Möglichkeit nachgekommen. Er konnte 
von sich sagen, daß er „in Besuchung der Klosterbibliotheken 
gewiß nicht saumselig sei".") Und er wußte, was persönliche 
Beziehungen wert sind: „Ich kenne die geübtesten, leut­
seligsten und dienstfertigsten Klosterbibliothekare in unsern 
Gegenden. Auch in Bayern habe ich solche liebenswürdige 
und dem gelehrten Reisenden trefflich nutzbare Männer 
angetroffen, z. B. in Wessobrunn, Pöklingen"), Dießen usw." 
Neben Buxheim und Weingarten war Roth sein „Lieb­
lingskloster". Dort hat er „manche frohe, wonnevolle Tage 
zugebracht", zumal in dem belehrenden Umgang mit dem

-») BB., Verzeichnis der Briefe; ebd. S. 72 ff. S. 57.
"") Benedikt Schelhorn, Lebensbeschreibungen einiger des 

Andenkens würdiger Männer von Memmingen. Memmingen 1811. 
Sch. L. S. 71 gibt 1766 an, was nicht sicher ist, zumal Sch.'s 
Angaben auch sonst nicht immer ganz sorgfältig sind.

-') SchA. I 196.
-) SchL. S. 72.
-') SchA. I 165.
-") SchA. 1 179.

Ueber den Besuch in Polling vgl. m. Aufsatz „Vier Briefe 
von I. E. Schelhorn d. I." (Memminger Gesch.-Bl. 13. Jhrg. 1927 
Nr. 3 S. 21).

Gelehrten Bened. Stadelhofe r?°) Eualbert Bom - 
mer in Weingarten ist ihm „ein ewig unvergeßlicher 
Freund".") Selbstverständlich waren ihm die Schätze der 
nahgelegenen Karthause Buxheim wohl vertraut, darunter 
der älteste datierte deutsche Holzschnitt „St. Ehristophorus" 
von 1423"), der in einen Buchdeckel eingeklebt war wie der 
wertvolle, von Schelhorn richtig gedeutete Kupferstich der 
Einsiedler Engelweihe des Meisters ES, wovon er mit 
nicht geringem Stolz dem Propst Töpsl in Polling be­
richtet?") Lieferte die Stadtbibliothek auch keine solche 
Beute, so doch manches zum Einband verwendete Stück Per­
gament, dessen alte Zeilen gesonderte Aufbewahrung ver­
dienten. Gelegentlich gab es auch einen Weg, ohne Geld 
zu einem erwünschten Werk zu gelangen, wenn nämlich ein 
anderes doppelt vorhanden war und vertauscht werden 
konnte. So besaß Memmingen in zwei Exemplaren die zu 
Rom gedruckten Lebensbeschreibungen berühmter Männer 
von Plutarch, die bei einer Versteigerung in Holland für 
150 Gulden weggegangen waren. Schelhorn konnte dafür 
eine der frühesten vorlutherischen deutschen Bibeln, die von 
Koberger gedruckte von Polling eintauschen?") Nicht aus 
der Stadtbibliothek, sondern aus Schelhorns eigenem 
Besitz wanderte ein noch viel kostbareres Werk in die herzog­
liche Bibliothek zu Stuttgart — der erste und dritte Teil 
des ersten lateinischen Bibeldruckes, der noch mit hölzernen 
Lettern hergestellt ist?') Der katholische Herzog Karl 
Eugen von Württemberg (1737—1793) gründete 1765 bis 
1777 eine Landesbibliothek und hatte es dabei auf eine 
möglichst vollständige Sammlung von Bibelausgaben ab­
gesehen. Was er für das nicht vollständige Exemplar aus 
Schelhorns Besitz, das sein Vater 1760 erworben hatte'-), 
als Kaufpreis erlegte, wird nicht gesagt. Beide Teile waren 
aber, wie es scheint, zufrieden gestellt. Schelhorn erhielt 
ein paarmal den Besuch des Herzogs?') Und Schelhorn 
nahm diese Auszeichnung zum Anlaß, dem Herzog ein Buch 
zu widmen, dessen Inhalt dem bibliophilen Sammeleifer 
des Herzogs begegnete.. Er feiert den Fürsten in der Zu­
schrift als „seines Volkes Vater und Beglücker, als Liebling 
der Musen, als Kenner und Beschützer der Wissenschaften 
und Künste". Schelhorn sympathisiert mit dem Herzog 
als einer „Zierde unserer Zeiten, ausgezeichnet unter unsern 
Herrschern durch echte Lhristentumsliebe und warmen Eifer 
für dessen Beförderung", wobei dem Verfasser des ziemlich 
schwülstigen Widmungsschreibens die tiefen Schatten, die 
auf dem Charakter des Herzogs liegen, freilich nicht ganz 
unbekannt gewesen sein werden. Selbst ein Träger der 
„Aufklärung", wußte sich der protestantische Theologe den 
Männern, die der katholische Herzog an sich zog — „Welt- 
und Klostergeistlichen" von „freier Denkungsart" — gesin- 
nungsverwandt?')

Daß ein lutherischer Kirchenmann neben seinem Amt ein 
ganz anderes Gebiet mit mehr als dilettantischem Eiter 
und Erfolg beackerte, stand nicht vereinzelt da. Der be­
rühmte Vater und Führer des Pietismus Ph. I. Spener 
schrieb ein Werk über Heraldik; der schwäbische Theolog 
E. D. Ha über lieferte wertvolle Beiträge zur Geogra­
phie.") Was Schelhorn d. I. auf dem Gebiet des

-°) SchA. I 154.
") SchA. l 157.
"") C. v. Lützow, Eesch. d. dtsch. Kupferst. und Holzschn. S. 65. 
") Memminger Gesch.-Bl. 1927 Nr. 3 S. 26.

"") Memminger Eesch.-Bl. 1927. Nr. 3 S. 1 f.
") SchA. Il 156 ff. BB. S. 54
"") DB. S. 6 Nr. 19; S. 54.
") SchL. S. 75.
"') Württemb. Kirchengesch. (1893) S. 519.
"") VB. S. 169. '
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Bibliothekwesens darzubieten versuchte, bedeutet keine an- 
maßliche Erenzüberschreitung. „Ich bin nicht so unbeschei­
den" — schreibt er in der „Anleitung für Biblio­
thekare und Archivare"") — geübten und erfah­
renen Vücheraufsehern Anweisung und Vorschriften geben 
zu wollen. Von denen selbst zu lernen ist meine Begierde 
und Freude. Aber Männern, die sich zu den zwar mühe­
vollen, aber höchst angenehmen Geschäften, die das Amt 
eines Bibliothekars fordert, vorbereiten wollen und also 
noch ungeübt sind, nutzbar sein zu können, traue ich mir 
zu... Ich kenne noch keine Schrift, die ganz allein in der 
Absicht geschrieben wäre, die ich mir bei dieser Arbeit vor­
gesetzt habe, als die erst in diesem Jahr (1788) zu Augsburg 
im Riegerischen Verlage publizierte „A n l ei t ung für an­
gehende Bibliothekare und Liebhaber von Büchern" 8° . . . 
die „ein neues Buch über diese Materie nicht unnötig und 
entbehrlich macht".

Für die Anforderungen, die der Verfasser an den 
Bibliothekar stellt, nimmt er augenscheinlich sich selbst zum 
Maßstab. Er kannte die Sprachen, die er für unentbehrlich 
halt, Latein und Griechisch, Hebräisch, Syrisch und Arabisch, 
von den neueren Französisch und Italienisch —Englisch hat 
" "och in späteren Jahren gelernt?') Er war als Historiker 
selbst schriftstellerisch tätig, verstand sich auf die Lesung und 
Beurteilung mittelalterlicher Urkunden und Bücher, auf 
Kupferstiche und Holzschnitte und pflegte literarische Be­
ziehungen zu den von der Aufklärung berührten Kreisen der 
katholischen Kirche, wie er denn mit gelehrten Katholiken 
des Allgäus eine Zeitschrift „Das achtzehnte Jahrhundert", 
die „das Licht der Aufklärung in Oberschwaben damals 
ziemlich verbreitete", herausgab?») So kann Schelhorn 
eine Anleitung" schreiben, die sich wie die unterhaltende 
Plauderei ernes Sammlers liest, der einen Gast durch sein 
Museum fuhrt, die interessantesten Stücke heranholt und 
re se ig, nicht ohne selbstgefälliges Behagen über seinen 
Besitz sich verbreitet.

Eeilt seinen Stoff auf 6 Kapitel und 
handelt ohne systematisch strenge Bindung im ersten 
nr. "E vorläufig" von den „wichtigsten Büchern,
Nnd« „ 'bliothekar vorzüglich nutzbar, oft unentbehrlich 
I no also von Nachschlagewerken, die für die verschiedenen 
Sparten der Literatur einen lleberblick geben.

2. Kapitel (S. 89—115) bespricht „zur Fortsetzung 
orhergehenden" „noch einige besondere Schriften, die 

oem Bibliothekar nutzbar sind" — Sammlungen, die „fast 
.. ganzes Jahrhundert hindurch ausgezeichnete und gewiß 

Zu verdienen, beliebte Modeschriften waren", 
m°? beschränkt zuverlässig - was
nennen pfleg?' (Enboniunn usw. zu

und^de/dem"«-^-^' "6—186) handelt „von Bibliotheken 
derselben^ und nützlichen Kenntnis
Vater- , ^!^lch S ch e l h o r n nach dem Beispiel seines 
bat MBibliotheken selbst umgesehen 
m.oben berührt. Aus Grund eigener Wahrneh­
mung rühmt er, daß „die meisten Klosterbibliotheken dieser 
vermut"?Wickler und gelehrter Vorsteher an­
vertraut sind und, was noch mehr ist, daß das ehedem ge-

Bibliothekare und Archivare 

Mu^^".Fuch Mitglied Königl. Grohbritanmschen Zn" 
Sn» ber historischen Wissenschaften in Göttinnen Ulm Auk 
A De?^U ^Handlung 8». 1788 (Vorrede
Mi) S. -- ll. Band 1791 (Vorr. 29. April 1791)

") SchL. S. 89.
TchL. S. 88. 

wöhnliche Zurückhalten, die bedenkliche Sorglichkeit, die 
protestantischen Gelehrten oft den Besuch der Kloster­
bibliotheken erschwerte, fast gänzlich weggeschwunden 
sind."")

Das 4. Kapitel (S. 187—312) spricht „von den Hand­
schriften, die in Bibliotheken aufbewahret werden und auf- 
bewahret zu werden verdienen. Von der Bibliothekare 
Aufmerksamkeit auf dieselbe und ihrer nötigen Kenntnis 
nebst andern hieher gehörigen nutzbaren Anmerkungen". 
Schelhorn weiß, daß hier Kenntnisse nötig sind, die 
mancher andere Gelehrte entbehren kann, glaubt aber — 
daher der große Umfang des Abschnittes — „nicht unbedeu­
tende Erinnerungen" machen zu können. Zahlreiche Verzeich­
nisse von Handschriften werden genannt, und mit Befriedi­
gung verfolgt Schelhorn die Tatsache, daß man „anfängt 
ganze Ooäices nach dem Original genau auszudrucken".

Das 5. Kapitel handelt (I. Bd. S. 313—364; II. Bd. 
S. 1—390) „Von gedruckten Büchern und ihrem verschie­
denen Werte. Das Wichtigste, was der Bibliothekar davon 
wissen und beobachten muß und was vornehmlich seine Auf­
merksamkeit fordert."

Da der Verfasser sein Buch nicht in allzuviele Kapitel 
einteilen mag, gruppiert er den weitläufigen Stoff unter 
„kleinere Abschnitte" und handelt also

s) (I, 313—364) „Von der Vücherkunde und den wich­
tigsten Hülfsmitteln dazu, überhaupt."

d>) (II, 1—294) „Von den Seltenheiten des ersten 
Druckes, von der Erfindung an bis auf das Jahr 1517."

c) (II, 294—316) „Von den sogenannten Autographen 
Luthers und der Zeiten der Kirchenverbesserung." Schel­
horn versteht darunter einzelne oder in Sammlungen 
erschienene Drucke aus der Zeit und der Bewegung der 
Reformation, die „den Wert und das Ansehen historischer 
Urkunden haben".

ck) (II, 316—370) „Von den Ausgaben der Werke der 
Kirchenväter und von den Konzilien-Sammlungen."

e) (II, 370—382) „Von den Ausgaben der alten 
Griechischen und Römischen Classiker." „Jeder öffentlichen 
Bibliothek fehlt ein wesentlicher Bestandteil, wenn sie nicht 
wenigstens von jedem Classiker eine Hauptausgabe besitzt;" 
denn es „kann gar keine Frage mehr sein, ob auf die klas­
sischen Schriftsteller der alten Griechen und Römer, ihre 
Sammlung und Aufbewahrung in einer brauchbaren Biblio­
thek vorzüglich Rücksicht müsse genommen werden, da es schon 
längstens entschieden ist, daß die Bekanntschaft mit den 
Schriften dieser Alten zu einer gründlichen Gelehrsamkeit, 
zur Kenntnis der schönen Wissenschaften und zur Bildung 
des Geschmackes unentbehrlich sind" — eine Wertung der 
Bildungsgrundlagen des Humanismus, die zwar in unserer 
mit andern Wissens- und Bildungsstoffen belasteten Ge­
genwart stark zurückgedrängt ist, aber in dem Geistesleben 
des deutschen Volkes dauernd wird Geltung behalten müssen.

I) (II, 382—383) „Von einigen wichtigen historischen 
und publizistischen Sammlungen." Hier kann der Verfasser 
nur andeuten, was er im Auge hat, z. B. die Sammlungen 
eines Durand und Martene, Muratori, Eoldast, Hortleder, 
Mencken. Er fühlt sich „in der Verlegenheit eines gedungenen 
und eilfertigen Schriftstellers", hofft aber zur Erweiterung 
dieses Kapitels Gelegenheit zu finden.

Endlich das 6. Kapitel (II 384—390) handelt „Von der 
Einrichtung und Ordnung einer Bibliothek, von der Ver­
fertigung des Latalogs derselben nebst einigen andern 
besondern Bemerkungen für den Bibliothekar."

Schelhorn macht hier darauf aufmerksam, daß bei 
der Einteihung eines Buches in eine bestimmte Klasse einer

") SchA. I 179.
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Täuschung durch den Titel dadurch vorzubeugen ist, daß man 
„den Inhalt des Buches mit Genauigkeit durchforscht. Und 
Dubbleten (so!) sollen ausgesondert zum Tausch oder Ver­
kauf bereitgehalten werden". Auf Hinterlegung der Leih- 
scheine und Einhaltung der Eebrauchszeit, sodann auf den 
Zustand der auszugebenden oder zurückzunehmenden Bücher 
ist streng zu achten, was besonders von Werken gilt, die 
Kupferstiche enthalten. Schelhorn kennt Fälle von Plün­
derung, die er aber „schonend verschweigt".

Kann man sich nicht verhehlen, daß die Frucht der 
bibliothekarischen Studien Schelhorns eine Gelegen­
heitsarbeit ist, so muß man in Anschlag bringen, daß er, 
wie die Vorrede des zweiten Bandes besagt, „ganz unver­
mutet durch Aufforderung des Verlegers" die Arbeit unter­
nahm, ohne eigentlich dafür vorbereitet zu sein. Dazu kam, 
daß er oft wochenlang an das Bett gefesselt war*") und 
ein grosser Teil des Manuskriptes bei der Versendung in 
einen Landaufenthalt verloren ging, so dass die Arbeit unter 
dem Drängen des Verlegers ohne den Teil, der insonders 
dem „Archivar" gelten sollte, zu Ende geführt werden 
mußte.") Immerhin hatte Schelhorn nach dem Erscheinen 
des I. Bandes die Befriedigung, dass er „billigere und sanf­
tere öffentliche Beurteiler" fand, als er „selbst besorgt" 
hatte.

Welch stolzer Zuwachs wäre der Memminger Stadt­
bibliothek geworden, wenn, selbst nach Abstrich dessen, was 
beide Schelhorn bei ihren Lebzeiten selbst weggaben, 
noch der Vorrat, aus dem Schelhorn d. I. seine „An­
leitung" belebt und erläutert, für die Stadt hätte erworben 
werden können, statt dass die Erben nach dem Tode des 
älteren, dann des jüngeren Schelhorn ihre Anteile auf 
dem Büchermarkt verwerteten! Ueber den Bestand ihrer 
Sammlung hinaus dauert doch das Andenken der beiden 
Memminger Bibliothekare, die mit ihrer die wissenschaft­
lichen Mittel und Methoden der Zeit beherrschenden Aus­
rüstung, mit ihrer leidenschaftlichen Hingebung an die Welt 
der Bücher, mit ihrer lebendigen und fruchtbaren Teilnahme 
an der literarischen Bewegung schon für die Zeitgenossen 
eine beachtenswerte Erscheinung gewesen sind. Für uns spie­
gelt sich in ihnen eine Gestalt deutschen Geisteslebens, an 
welcher der Wille und das Vermögen, aus der Enge in die 
Weite vorzustotzen und nach dem Mass der verfügbaren 
Kräfte die Geltung des eigenen Volkes im universalen 
Wettstreit der Nationen") zu behaupten, erfreulich wahr­
nehmbar wird.

*

Der Konkurs der UnlerhospitalstMung.
Von FritzBraun, Oberbürgermeister i. R.

Das Wahrscheinlich aus dem 11. Jahrhundert stammende 
Memminger Hospital, dessen Leitung im Anfang des 
13. Jahrhunderts an den neugegründeten Orden vom 
heiligen Geist (8ancti 8piri1u8 in 8a88la lio i^rbe) über­
gegangen war, ist durch einen Teilungsvertrag im Jahre

»») SchL. S. 83. _
") II. Bd. Vorr.

Im Gefühl eines das deutsche Empfinden kränkenden Ver­
lustes stellt Schelhorn d. I. fest (Anl. ll 11): „In unserem 
deutschen Vaterlande haben englische Ausspäher, zumal im ersten 
Viertel dieses Jahrhunderts, eine Menge Seltenheiten weg­
geräumt ... Ich weiss zuverlässig, dass diese Ausspäher vornehmlich 
m Bayern — gemeint ist das kurfürstliche, wozu Memmingen noch 
nicht gehörte — eine ausnehmend reichliche Ernte gehabt haben. 
Die Eeldgierde hat mit der Unwissenheit und Geringachtung 
solcher ehrwürdiger gelehrter Altertümer an ihrer zahlreichen 
beklagenswürdigen Auswanderung gleichen Anteil gehabt. Denn 
die Engländer bezahlten reichlich und recht verschwenderisch, zumal 
die die für den Grafen von Pembrok sammelten."

1365 in ein Oberhospital und llnterhospital geteilt worden. 
Den oberen Teil des Stistungsgebäudes erhielt der Orden 
zugewiesen, nebst dem kleineren Teil der Güter und Rechte,' 
der untere Teil, in dem die „armen dürftigen" hausten, nebst 
den meisten Gütern und Rechten wurde vom Rat der Stadt 
in Pflege genommen und entwickelte sich bald zu der umfang­
reichen llnterhospitalstiftung. (Näheres hierüber siehe 
„Evangelische Hospitäler" von Dr. Heinrich ELrsching!)

Diese Stiftung überstand die Gefahren der folgenden 
Jahrhunderte aufs beste, sie wurde ein immer besser begrün­
detes eorpus (Vermögensstock), das in der Lage war, der 
Stadt selbst die Armenlasten fast ganz abzunehmen. Aber 
der 30jährige Krieg und seine Folgen brachten im 17. und 
18. Jahrhundert die Stiftung an den Rand des Verderbens. 
Die Einnahmen waren zurückgegangen; aber gleichwohl 
hörte der Rat der Stadt nicht auf, die Stiftung immer mehr 
zu belasten. Seine Lasten waren durch den Rückgang des 
Gewerbes und dadurch vermehrte Armenlasten ebenfalls 
ungeheuer gestiegen; dazu kamen die Schulden aus dem 
30jährigen Kriege, die insbesondere durch die vielen Kontri­
butionen und Belagerungen verursacht worden waren. Zur 
Bereinigung dieser Schulden hatte der Rat am Ende des 
17. Jahrhunderts grosse Anlehen in Graubünden ausgenom­
men (die Schweiz, vom Kriege wesentlich verschont, war also 
damals schon Bankier der deutschen Lande). Von diesen 
Kapitalien, die nicht von einem Geldgeber, sondern von 
einzelnen Privaten in verschieden hohen Beträgen aus­
genommen worden waren, wurden Teilbeträge den einzelnen 
Stiftungen zur selbständigen Verzinsung und Tilgung zuge­
wiesen; die llnterhospitalstiftung mußte 25 000 sl. über­
nehmen; das Anlehen behielt selbstverständlich die Stadt. 
Die Jahresrechnungen des Unterhospitals schlössen damals 
schon mit Fehlbeträgen ab, die Stiftungsverwaltung wehrt.' 
sich daher mit aller Macht gegen die neue Belastung, aber 
umsonst. Sie verlangte in wiederholten Eingaben in den 
Jahren 1727 u. ff. Verbesserungen des Spitalbetriebes, aber 
der Nat und insbesondere die Pfleger konnten sich während 
der folgenden Jahrzehnte trotz ewiger Verhandlungen nicht 
entschließen. Währenddessen half sich die Spitalverwaltung 
damit, daß sie fortgesetzt neue Schulden ausnahm, um nur 
die Zinsen der alten Schulden zu bezahlen; und weil sie den 
damals hohen Zinsfuß von 5 Proz. bezahlte, floß ihr tatsäch­
lich Geld, von allen Seiten zu. Aber der Stand der Stiftung 
wurde dadurch nicht besser, die Schuldenlast stieg von Jahr 
zu Jahr, die Verwaltung wurstelte weiter, die Psleger und 
der Rat sahen tatenlos zu. Endlich im Jahre 177!) kam man 
zu der Ratsmeinung, dass man die Sache ernstlicher an­
greifen müsse, wenn nicht das ganze cc>rp»8, die ganze Stif­
tung, verloren gehen sollte. Es wurde eine Untersuchungs­
kommission über das Schuldenwesen des Unterhospiials ein­
gesetzt, bestehend aus den beiden Bürgermeistern und den 
beiden Spitalpflegern. Die beiden Spitalpfleger scheinen sich 
um die wirkliche Verwaltung so viel wie nichts gekümmert 
zu haben; sie sind gar nicht in der Lage, über irgend etwas 
Auskunft zu geben und schieben alles auf den Spitalschreiber 
Zangmeister, dem sie unbeschränkte Vollmacht zur Aufnahme 
von Darlehen gegeben hatten. Das Kapitalienbuch und der 
Passivkapitalienkataster waren unbrauchbar; es war nicht zu 
ersehen, welche Zinsen gezahlt worden und welche noch rück­
ständig waren. Eine Holzrechnung über die Wälder wurde 
nicht geführt; die Verwalter der verschiedenen Regiebetriebe 
schalteten ziemlich unbeschränkt und lieferten das Reinertrag 
nis, wie es sich eben ergab, an die Kasse ab. Mail kann sich 
ein Bild machen, wie die Verwalter und Hausväter in die 
eigene Tasche wirtschafteten. Die Psleger sahen zu, ihrer 
Deputatbezüge waren sie immer noch sicher.

«Lk



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

Die Kommission beschloß, eine Besserung der Verhältnisse 
durch Verkauf der zehrenden Güter in Aussicht zu nehmen, 
den Zinsfuß der Passivkapitalien von 5 auf 4 v. H. herab- 
zusetzen, gegenüber Bauern und Untertanen sogar auf 3 v. H. 
Das Brauhaus, das ständig mit Fehlbeträgen arbeitete, 
sollte verpachtet werden. Mit der Ausführung dieser 
Beschlüsse aber hatte es noch gute Wege, die Herabsetzung 
des Zinsfußes hätte die Aufnahme weiterer Anlehen 
gehemmt; man scheute sich überall fest durchzugreifen und 
hoffte auf die künftige Entwicklung. Der Schuldenstand stieg 
fortwährend, Zangmeister war inzwischen gestorben, die 
Gefahr wurde immer größer. Im Jahre 1787 griff man die 
Angelegenheit wieder auf und beschloß, den württ. Obrist­
leutnant und Kriegsrat Wässerer, der als Rechnungssachver­
ständiger einen guten Ruf hatte, zu berufen und mit der 
Prüfung zu beauftragen. Er nahm den Auftrag an, prüfte 
mehrere Monate den Betrieb, die Akten und Rechnungen in 
Memmingen und gab im Herbst 1787 ein umfangreiches Gut­
achten ab, das die Geschäftsführung der Verwalter und 
mittelbar der Pfleger und des Rates selbst gehörig unter die 

""e Reihe der krassesten Mißstände klarlegts 
Besserung machte. Es ist auch heute noch 

Ustlich zu lesen, wie das Gutachten in der während der 
Rokckozelt üblichen Weise von Höflichkeitsformeln überfloß 
aber doch sachlich scharf, ja bissig urteilte und keine Wahr- 
hert zuruckhielt.

Der Geheime Rat scheint über das Gutachten entsetzt 
gewesen zu sein, er hielt sofort in den Tagen vom 17. bis 
^. Dezember 1787 eine fünftägige Dauersitzung ab und 

nahm zu allen Anträgen des Gutachtens Stellung und zwar 
B - stimmenden Sinne. Die sämtlichen
d-« M Rates wurden in einer Extrasitzung
D?e L'L' 1788 einhellig genehmig?

v Unold ? Spitalpfleger v. Wachter und 
tenden ^°ß die nicht unbedeu-
Reaiebetri/l, 8 derselben emgespart werden konnten; die 
^hoben M ^geschafft, die Pfarrei Arlesried auf- 

fübren Wässerer's Vorschläge durchzu-
Mübl-'i? b Dlckenreis, dre Papiermühle, die Buxacher 
Aber mr-r "'"^tren in den nächsten Jahren verkauft, 
nabm die wurde doch nicht geschaffen. Jedenfalls
di?^ ^ Schuldenlast des Spitals ständig zu; 1795 weisen

.-^""iten neuerdings auf die tatsächliche'Zahlungs- 
-ink ri hin; aber die Zeitläufte, Krieg und Franzosen­

waren nicht geeignet, kräftige Verbesserungen durch- 
oUsuyren; man behalf sich mit dem alten Mittel, neue Schul­

en zur Deckung der Zinsen und gekündigten Kapitalien auf- 
L nehmen. Auch die Pfarrei Arlesried wurde auf dringen- 
oes Bitten der Gemeinde nach 2 Jahren wieder neu besetzt. 

Bei dieser Sachlage war es ein großes Glück für die Stif- 
ung, daß die Stadt 1803 ihre Reichsunmittelbarkeit verlor 

und an die Krone Bayern überging; die Verwaltung der 
Gemeinde und der Stiftungen ging fast ganz an staatliche 
Behörden über. Am 18. Januar 1805 erbittet der Bürger­
meister das Eingreifen der Staatsbehörden in die spitalische 
Forstwirtschaft; die Wälder seien vollständig den Holzwarten 
überlassen, ohne jede Aufsicht; die Wälder geben daher auch 
ein Erträgnis, obwohl sie bei richtiger Aufsicht eine wesent­

liche Nutzung abwerfen müßten. Ins Rollen kam der Stein 
aber erst mit der Errichtung der k. b. allg. Stiftungsadmini- 
straticn im Jahre 1807. Am 7. 4. 1808 berichtet der 
Stiftungsadministrator eingehend über die Gründe der 
Zahlungsunfähigkeit, wobei er allerdings noch die Saumsal 
der eigentlich Verantwortlichen, der Spitalpfleger und des 
Rates, allzusehr in den Hintergrund treten ließ. Die Schul­
den des Spitals betrugen damals 661466 fl. Auf diesen

Bericht erließ das Appellationsgericht am 7. 6. 1808 ein 
Moratorium für das llnterhospital, d. h. es wurde die Ein­
stellung aller Zahlungen angeordnet, bis die Verhältnisse 
bereinigt seien. Es bildete sich ein Eläubigerausschuß, an 
dessen Spitze der frühere Eeheimde Friedr. v. Lupin auf 
Jllerfeld trat. Die allgemeine Stiftungsadministration 
suchte durchzugreifen und begann sofort mit dem Verkauf der 
Oekonomiegüter, also derjenigen Gründe, an denen die Stif­
tung das volle Eigentum hatte. Schwierigkeiten machte da­
gegen der Verkauf der Hofgüter, über die der Stiftung als 
Erundherrin nur das Obereigentum Zustand, insbesondere 
wegen der Forstberechtigungen, die den Inhabern dieser Hof­
güter Zuständen. Ferner tauchte der Gedanke auf, möglichst 
viele Wälder freihändig zu verkaufen, um Bargeld zu 
beschaffen; insbesondere v. Lupin war hier ein Haupttreiber; 
ihm stach der Mittelwald in die Augen. Daß es damals nicht 
zur Zertrümmerung des ganzen Grundbesitzes der Stiftung 
gekommen ist, ist lediglich dem Stiftungsadministrator Christ. 

, Kajer zu verdanken. Während das Zentralrechnungskom- 
missariat darauf drang, daß die „unrentierlichenWälder" ver­
kauft würden, wie es in Altbayern überall geschah, verfolgte 
Kajer den Grundsatz, den Grundbesitz der Stiftung soweit als 
möglich zu erhalten; gerade gegenüber dem Antrag der 
Gläubiger, worunter manche waren, die am Ruin der Stif­
tung nicht ganz unschuldig waren, wies er immer darauf hin, 
daß die rechtliche Grundlage der Schulden keineswegs immer 
feststehe, daß die Obligationen der Stiftung schon mit 
25 Proz. Abschlag gehandelt würden, was die Stiftung sich 
zu Nutzen machen müsse; gegen die drängenden Gläubiger 
solle die exceptio non knctae in rcm versionis geltend 
gemacht werden, ein im späten römischen Rechte ausgebildetes 
Privileg der frommen Stiftungen, kraft dessen sie vom Gläu­
biger den Nachweis verlangen konnten, daß das aufgenom­
mene Geld auch wirklich für Stiftungszwecke verbraucht 
worden ist. Mit Entschließung vom Febr. 1811 geht das 
Eeneralkreiskommissariat in Kempten auf Kajers Vorschlag 
ein und verlangt genauen Bericht. Dieser ging nach ein­
gehenden Vorarbeiten im Oktober 1811 mit einem genauen 
Nachweis der Zinsrückstände ab. Im Februar 1812 berichtet 
Kajer neuerdings über deck bisherigen Verkauf von Gütern; 
es waren 81 Jauchert Grundstücke und 73 Jauchert ganze 
Höfe verkauft und an 88 Jauchert das Obereigentum ab­
gelöst. Trotz des Erlöses von 34 017 fl. sah Kajer die Unmög­
lichkeit ein, durch Grundstückverkäufe das Spital gesund zu 
machen, und schlug vor, auf dem Wege der Unterhandlung 
die Gläubiger abzufinden. Nun entschloß sich das General­
kommissariat gründlich durchzugreifen. Durch Entschließung 
vom 12. 6. 1812 wurde eine k. b. Spezialschuldenwesenskom- 
mission des unteren Hospitales in Memmingen aufgestellt 
(mit eigenem Siegel!) und mit ihr der Rechnungsrat Völk 
von Kempten betraut. Dieser machte sich sofort an die Arbeit, 
die Schulden genau festzustellen. Dabei blieb aber Kajer auf 
seinem Posten; am 24. 11. 1812 berichtete er neuerdings und 
verlangte, daß die Verwalter und Pfleger der Stiftung für 
den Schaden haftbar gemacht werden sollten; seinem Betrei­
ben dürfte es auch zuzuschreiben sein, daß Volk am 16. 2. 1813 
alle Schuldenzahlungen und jeden Eüterverkauf einstellte 
und ebenfalls auf einen Zwangsvergleich Hinarbeitete. Das 
Eeneralkommissariat stimmte zu (Entschl. v. 27. 7. 1813) und 
am 29. 1. 1814 erging eine Ministerialentschließung, die die 
Betreibung eines Zwangsvergleiches anordnete, wonach die 
Gläubiger 40 v. H. am Kapital nachlassen und auf einen 
^ahreszins verzichten sollten und der Zinsfuß um 1 v. H. 

. herabgesetzt werden sollte; außerdem sollte von dem Spital­
, vermalter Zangmeister bezw. dessen Erben und Spital­
" schreibe! Sailer Schadenersatz verlangt werden. Zu den Ver-
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Handlungen über einen Zwangsvergleich wurde Kreisrat 
o. Bauer mit besonderem Auftrag abgeordnet. Kajer war 
damit nicht zufrieden; in dem Bericht vom 21. 3. 1814 ver­
langt er energisch, daß auch gegen die Spitalpsleger und 
deren Erben Rcgreßklage (Schadenersatzklage) erhoben 
werde. Am 7. 5. 1814 beschloß der Ausschuh der Gläubiger­
schaft, nur einen Nachlaß von 20 Proz. zu genehmigen. 
Daraufhin erklärte das Eencralkommissariat, daß aus minde­
stens 36 Proz. Nachlaß bestanden werden müsse und daß im 
Zustimmungsfalls alle Rechtseinwendungen (insbesondere 
die oxcoptio non kactac in rem versionis) und alle 
Rcgreßklagen niedergeschlagen werden sollen. Da die Eläu- 
bigerschaft noch immer nicht zustimmen will, bricht das 
Gencralkommissariat mit Entschl. vom 29. 11. 1814 dir Ver­
gleichsverhandlungen ab und verweist die Gläubiger auf 
den Nachweis, daß die Anlehen tatsächlich für den Stiftungs­
zweck verwendet worden sind. Jetzt werden die Gläubiger 
weicher. Am 7. 1. 1815 schlagen sie 30 Proz. Nachlaß vor; 
das Eeneralkommissariat lehnt ab. Am 9. 3. 1815 schlägt der 
Eläubigerausschuß 40 Proz. vor. Das Generalkommissariat 
dagegen stellt bei einem Nachlaß von 40 Proz. am Kapital 
und von einem Jahreszins sofortige Erledigung in Aussicht 
und setzt mit Beschluß vom 25. 4 1815 eine Frist von 
4 Wochen für die Zustimmung der Gläubigrrversammlung. 
Diese erfolgte endgültig im Mai 1815, worauf der Admini­
strationsrat von Bauer am 18. 7. 1815 eine eingehende 
Instruktion über die Berichtigung der Zwangsvergleichs­
forderungen erhielt. Auch hier wieder die Weisung, daß vor­
züglich die Wälder verkauft werden sollen; zur Erhöhung 
der Barmittel sollen die Stiftungen in Mindelheim, Füssen 
und Kempten zu Vorschüssen h-rangezogen werden. So wurde 
der Zwangsvergleich mit Wirkung vom 1. 8. 1816 ab rechts­
kräftig. Nach einer späteren Nachweisung ergab sich folgendes 
Bild:

Von 631 332 Gulden Schuldkapital wurden 216 910 Gul­
den nachgelassen. Die rückständigen Zinsen betrugen 125 480 
Gulden, der Nachlaß 21 289 Gulden.

Inzwischen war man aber auf ein anderes Mittel gekom­
men, das auch wirklich geeignet war die Schuldrnverhältnisse 
des Spitals und der übrigen städtischen Stiftungen zu regeln. 
In Memmingen bestanden damals noch 7 Pfründeanstalten, 
außer dem Unterhospital die Dreikönigskapellenstiftung, die 
Spitälinspflege, die Vöhlinpflege, die St. Leonhardspflege, 
die Zuchthauspflege und die Seelhauspslege — jede Stiftung 
mit eigenem Vermögen, eigener Pflegschaft, eigenem Betrieb 
und eigenem Hausvater bezw. Hausmutter. Was lag näher 
als der Gedanke, diese 7 Pfründeanstalten zu einer Anstalt 
zu vereinigen, dadurch Verwaltungskosten ergiebig einzu- 
sparen und durch den Verkauf der freiwerdendcn Häuser Bar­
mittel zu verschaffen? Nach längeren Verhandlungen wurde 
dieser Plan vom Eeneralkommissariat genehmigt. Durch 
Tauschvertrag vom 4. 11. 1814 überließ die Unterhospital­
stiftung das untere Hospital (die Erdgeschoßräume des 
jetzigen Hauptzollamtes) dem Staatsärar, das dafür das 
Gebäude des säkularisierten ehemaligen Klosters der Grauen 
Schwestern an die Stiftung übertrug. 2n diesem Gebäude, 
dem jetzigen Pfründspital, wurden vom Jahre 1816 ab die 
7 Pfründeanstalten zusammengelegt; das ist das heute noch 
bestehende Spital der Stadt Memmingen. (Entschließung 
vom 5. 3. 1816.)

Während dieser Zeit waren die Grundstücksverkäufe zur 
Beschaffung von Bargeld weitergegangen. Hierüber sei an 
dieser Stelle nur zusammenfassend angesügt, daß von den 
3500 Jauchert Waldungen, die das llnterhospital am Ende 
des 18. Jahrhunderts besessen hatte, nur rund 1400 Tagwerk 
in die neue Zeit übergingen.

Da die Betriebe der 7 Pfründeanstalten in einen zusam- 
mengencmmen waren, ergab sich dir Notwendigkeit, für 
diesen Betrieb und damit für den Betrieb der sieben 
Stiftungen einen gemeinsamen Voranschlag aufzustellen 
und gemeinsame Rechnung zu führen. Das sind „die 
vereinigten Wohltätigkeitsstiftungen" der 
Stadt Memmingen. Eine Rechtsunklarheit aber be­
steht heute noch: die sieben Stiftungen wurden nicht zu 
einer Stiftung zusammengelrgt, sondern blieben als selb­
ständige Rechtspersönlichkeiten bestehen; später ergaben sich 
aus dem gemeinsamen Betrieb Ueberschüsie. Wem sollen diesr 
Ueberschüsse gehören? Die rechtliche Bereinigung dieser 
Fragen wird wohl nach Erlaß des längst erwarteten Etif- 
tungsgesetzes Aufgabe einer künftigen Stadtverwaltung sein.

Nunmehr schritt die Bereinigung rasch vorwärts. Der am 
14. 3. 1817 genehmigte Voranschlag der Vereinigten Wohl­
tätigkeitsstiftung schließt ab wie folgt:

a) Vermögensrechnung:
816 458 sl. Aktivvermögen
898 332 fl. Schulden und kapitalisierte Lasten

83 672 fl. Passiobestand.

b) Betriebsrechnung:
27 952 fl. Einnahmen
29 000 fl. Ausgaben

1 047 fl. Fehlbetrag.

Hexenturm

Sparsame Wirtschaft des Stadtmagistrats und hohe 
Eetreidepreise, die das Erträgnis der Zehenten in den nach 
sten Jahren wesentlich erhöhten, machten es möglich, daß 
schon im Jahre 1826 die endgültige Erledigung der Schulden

2!)
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festgestellt werden konnte. Die Staatsschuldentilgungskasse 
hatte an das Unterhospital eine Forderung von 89 000 fl.; 
hievon wurden durch Finanz.-Min.-E. v. 24. 2. 1826 gemäß 
dem Zwangsvergleich 35 600 fl. nachgelassen. Der Rest von 
53 400 fl. wurde in 4prozentigen Staatsobligationen zurück­
gezahlt, die als Anlehen in Höhe von 89 495 fl. den übrigen 
Stiftungen entnommen wurden. Da die Vetriebsrechnung 
der 7 Stiftungen gemeinsam war, war diese Schuld nicht 
mehr drückend. Die günstigen Verhältnisse der nächsten 
20 Jahre führten zu fortgesetzten Vetriebsüberschüssen, die 
bis zum Weltkriege eine ständige Vermögensmehrung und 
weitgehende Entlastung der Stadtgemeinde von Armenlasten 
zur Folge hatten.

*

Zur Geschichte der Memminger kirchlichen 
Verfassung in der Aera Montgelas. )

Von Or. Heinrich Eiirsching-Nürnberg

Der „totale Staat", dem sich das deutsche Reich mit Riesen­
schritten nähert, ruft geschichtliche Erinnerungen wach an eine 
Zeitepoche, in der — in kleinerem Rahmen und allerdings 
bei recht andersartigen Kultur- und geistesgeschichtlichen 
Voraussetzungen — auch so etwas wie ein totaler Staat ver­
wirklicht war. Das vergangene Jahrhundert ist jener Zeit 
der Einschmelzung ungezählter Staatswesen des Heiligen 
Römischen Reiches, die von 1803 etwa bis über den Wiener 
Kongreß von 1815 hinaus angedauert hat und die ohne den 
hemmungslosen „Staatsabsolutismus" jener Tage undenk­
bar gewesen wäre, nicht so ganz gerecht geworden, obwohl 
es mit all seinen gewaltigen Entwicklungen auf ihr beruhte, 
wie das Haus auf den Grundmauern. Mit Wahrscheinlich­
keit wird nunmehr das historische Interesse an dieser Zeit, 
die sich für Bayern als die „Aera Montgelas", 1799—1817, 
darstellt, wieder kräftig erwachen und in diesem Sinne mag 
auch der folgende Ueberblick seinen geringfügigen Dienst tun.

Das Verhältnis des „absoluten Staates" zu den Kirchen 
äußerte sich in einer längst vorbereiteten, aber nun auch 
grundsätzlich geltend gemachten völligen Inanspruchnahme 
der „jura circa saera" durch den Staat, wobei dem Prote­
stantismus gegenüber die Grenze dieser Einflußnahme ohne 
Schwierigkeit auch über die „fura in sacra" weggetragen 
werden konnte. Nicht umsonst war die bayerische Krone die 
Erbin all der summ episkopalen Zuständigkeiten, die aus den 
verschiedensten mediatisierten evangelischen Territorien in 
Schwaben und Franken dem neuen Staatsoberhaupt zuge­
flossen waren und deren man sich bei der Neuorganisation 
nach Herzenslust bedienen konnte. Daß der katholischen Kirche 
gegenüber der Organisationsdrang des Staates mehr Hem­
mungen zu überwinden hatte, ist klar; um ihrer Herr zu 
werden, war es nötig, politische Wege einzuschlagen, die vor 
der endgültigen friedlichen Lösung im Konkordat von 1817 
einen Zeitraum kulturkämpferischer Verwickelungen beding­
ten. In diesen größeren Rahmen müssen die an sich ziemlich 
geringfügigen kirchenverfassungsmäßigen Veränderungen 
Memmingens gestellt werden, wenn sie das Bild einer enorm 
bedeutsamen zukunftsweisenden Eeschichtsperiode organisch 
spiegeln sollen.

. ') Quellen: Kultusmin. München „Organisation der Stadt- 
warreien in Memmingen" I 1804—35; „Die rath. Pfarrei zum 
Hl. Kreuz s!) in Memmingen" 1804 ff; Landeskirchenrat Mün­
chen „Das Präsentationsrecht des Magistrats zu Memmingen" 
1823 ff; Landeskirchl. Archiv Nürnberg, Kons.-Akt Ansbach 
Nr. 580 l „Die Kirchen- und Pfarrorganisation in Memmingen" 
1811—1822; Pfarrbeschr. Memmingen 1834/35 lsehr summarisch). 
Am wichtigsten der erstgenannte Akt.
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Das vorbayerische reichsstädtische Kirchenwesen in Mem- 
mingen bietet dem Kirchenhistoriker, wie alle derartigen 
Bildungen, den Anblick eines reich gegliederten, gewachsenen, 
mit manchen barocken Seltsamkeiten ausgestatteten Organis­
mus, der sich in seiner Spitze aufs engste mit dem im Stile 
ganz ähnlich gehaltenen staatlich-kommunalen Profanver- 
sassungsgebäude verbindet. Wie in der Verfassung der 
Reichsstadt selbst der ursprüngliche vom Stadtrecht erfaßte 
genossenschaftliche Kern widersinnig, aber geschichtlich bedeu­
tungsvoll an fremden Vorbildern ins Obrigkeitliche hinein- 
wuchs, so ging die Kirchenverfassung denselben Weg, indem 
sich auf vielverschlungenen Wegen vorreformatorische Kirchen- 
verfassungselemente mit dem reformatorischen Gemeinde­
prinzip verbanden, indem sich, wiederum entlehnt, auf die der 
Schweizer Reformation entstammenden Grundmauern ein 
ganz gut lutherisches Gebäude auffügte, versinnbildlicht etwa 
in Form der Memminger „Superintendentur", die bezeich­
nender Weise zur Zeit des von Memmingen 1577 angenom­
menen Konkordienwerkes-1575-entstand. Von hier aus wäre 
es zur Ausbildung eines Konsistoriums nach württember- 
gischem oder sächsischem Vorbild nur ein Schritt gewesen, 
wenn man in den Reichsstädten überhaupt daran gedacht 
hätte, diesen Schritt zu tun. Es verblieb aber hier wie 
überall bei der älteren mehr direkten Art der Zusammenarbeit 
von weltlichem und geistlichem Regiment, was auf dem be­
schränkten Raum dieser Staatsgebilde auch das gegebene 
war. Einen gewissen konsistorialen Ersatz besaß die Stadt 
lediglich in Gestalt des „Kirchen- und Schulkonvents", eines 
an den Rat angelehnten Kollegiums, dem unter dem Präsid 
des regierenden Bürgermeisters („Scholarcha") der Rats- 
konsulent, der Stadtphysikus und vier Geistliche anwohnten?)

Das Eesamtgebiet der Memminger Landeskirche umfaßte 
die Stadt selbst mit 5 geistlichen Stellen, wozu noch das 
Personal des „Lyzeums", der lateinischen Schule, kam, und 
10 Landpfarreien, über die der Rat ganz oder teilweise die 
episkopalen und patronatlichen Rechte ausübte. Die Stadt 
selbst stellte einen Organismus dar, der sich zwar geschicht­
lich aus 3 ursprünglich selbständigen Pfarreien, St. Martin, 
Unser Frauen und Spital zusammenfügte; indessen war von 
dem Gesamtbilde doch soviel aus der ersten Reformationszeit 
stehen geblieben, daß sich Memmingen bis zum Ende 
der Reichsstadtherrlichkeit praktisch als eine Eesamt- 
gemeinde darstellte, obwohl z. B. hinsichtlich der Matri­
kelführung bei St. Martin und Unser Frauen das alte 
parochiale Gefüge dauernd durchschimmerte. Der Super­
intendent, der im übrigen ganz im Sinne der Reformation 
die Funktion eines Hauptpredigers („Obristprädikant") 
innehatte, stand keineswegs völlig außerhalb der cura ani- 
marum im engeren Sinne; auch ein Zeichen, daß die letztere 
nicht nach Pfarrsprengeln, sondern erheblich freier geregelt 
war. Sämtliche Glieder der städtischen Gemeinde hatten das 
Recht, sich aus den vorhandenen Stadtgeistlichen einen Pri- 
vatseelsorger auf Lebenszeit zu wählen und in beiden Haupt­
kirchen nach Belieben Kirchenstühle zu erwerben und zu 
kommunizieren. Es ist klar, daß von hier aus nach und nach 
die gesamte cura animarum den Erfordernissen des „Pfarr- 
zwanges" entglitt, der nur hie und da — z. B. waren vor 
der Neuorganisation 1811 die Taufstolien eines bestimmten 
Bezirkes für sechs Tage der Woche dem Pfarrer von Unser 
Frauen vorbehalten — eine künstliche Stützung erhielt. Im 
übrigen scheint gerade für Taufhandlungen trotz des er­
wähnten Vorbehalts die Wöchnerei unter den Stadtgeist­
lichen (natürlich ohne Superintendent) reihum gegangen zu 
sein, im Gegensatz zu den gewöhnlichen Kopulationen, die

-) D. Fr. Braun, Christoph Schorer, 1926, S. 153.
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von dem Spitalpfarrer als zweitem Stadtgeistlichen allein 
abgehalten wurden?) Wenn man weiterhin bedenkt, daß 
zur selben Zeit alle Tauf- und Trauh a ndl un g e n, alle 
gewöhnlichen Leichenpredigten und Beichten bei St. Martin 
allein stattfanden, so wird zweierlei durchaus klar: Die 
Hauptkirche von St. Martin war am Ende einer langen Ent­
wickelung zum unbedingten gemeindlichen Mittelpunkt der 
Stadt geworden und die parochialen Obliegenheiten er­
scheinen über die alten Sprengelgrenzen hinweg durch die 
ganze Stadt an die einzelnen Glieder des gesamtstädtischen 
„geistlichen Ministeriums" verteilt. Es bestand derart in 
typischer Ausprägung das Bild einer durch die Reformation 
geformten Stadtkirchenverfassung, bei der das Prinzip der 
Wortverkündigung einerseits, der natürlichen „Gemeinde" 
andererseits, die uralte und niemals ganz zerstörte paro- 
chiale Organisation wenigstens stark eingeebnet hatte.

Trotzdem darf man sich diese Veränderungen'nicht nach dem 
Ziele der Gleichförmigkeit hin gefügt denken. Das gesamte 
gottesdienstliche Leben war aufs kräftigste verfangen in 
einer Unzahl von historischen Gegebenheiten und Reminis- 
zenzen. Nicht nur daß auch die protestantische Reichsstadt 
den gestifteten Gottesdienst kannte und achtete, nicht nur daß 
eine Reihe von Heiligentagen — zum Teil vielleicht gewissen 
Verufsständen zuliebe — festlich begangen wurden'), der 
Zwergstaat war auch staatsrechtlich von mancherlei Schranken 
durchzogen, innerhalb derer das Recht des absoluten Rates 
keine Geltung hatte und an denen sich mit der profanen 
auch die kirchliche Verfassung hatte vorbeiranken müssen.

Eine eigenartige Tatsache: in der alten Pfarrkirche Unser 
Frauen inmitten einer unzweifelhaften Reichsstadt unius 
rolikiouis nach den Normen des Westfälischen Friedens 
bestand bis 1804 ein evangelisch-katholisches Simultaneum. 
Es war dies ein Denkmal jahrhundertelanger schwerster 
Kämpfe zwischen der Stadt und den ehemaligen Spital­
inhabern, den „Kreuzherrn" vom Orden des Hl. Geistes in 
Nom, die zwar im 14. Jahrhundert gezwungen hatten 
werden können, einen Teil ihres geistlichen Institutes 
- das „Unterhospital" — in städtische Verwaltung zu 
geben, die aber um so zäher in ihrem damals geretteten 
Eigentum, dem „Oberhospital", festsaßen, auch nachdem der 
Katholizismus in der Reichsstadt völlig verschwunden war. 
Der Teilsieg der Stadt über die Kreuzherren im Mittelalter 
hatte einen vollen Sieg über sie in der Reformationszeit 
hintangehalten; denn der Orden hatte schon bei den mittel­
alterlichen . Kämpfen seine Existenz mit allen möglichen 
politischen Mitteln zu sichern gewußt, die auch in der Refor­
mationszeit nicht besiegt hatten werden können?) Das 
Simultaneum bei Unser Frauen war rechtlich von ganz 
anderer Struktur wie etwa die Simultaneen der Oberpfalz, 
es deutete sich hier, nachdem die Kirche im Eigentum der 
Kreuzherren verblieben war, aufs klarste an, daß der Orden 
in der protestantischen Reichsstadt gewissermaßen exterritori­
ales Gebiet darstellte. Die Kirche war und blieb deshalb 
als Pfarrkirche für beide Teile entwertet — für die Katho-

-) Diese und die folgenden Einzelheiten aus dem Bericht des 
.Stadtministeriums" an das Eeneraldekanat vom Dez 1810 
tLandesk Arch. Kons.-Akt 589 I) und aus dem unten besprochenen BerT des letzteren vom 17. Mai 1810 (Kult.Min.Akt 1804-35).

,) Nach 1803 erfolgte die Abschaffung der Freitagmorgen- und 
Sonntagabendpredigten; gleichzeitig Abschaffung der Apostelfeler- 
tage, des Michaelstages, des Tages Johanms des Täufers 
sowie einiger Marienfeiertage (Verkündigung und Reinigung). 
Auck die 3 Feiertage fielen weg. Dafür kam erst 1819 das Reformation^ 1820 der Büß- und Vettag (Pfarrbeschr. 

St. Martin).
°) Näheres in meinem Buch „Evangelische Hospitäler etc." 193». 

liken war ste eine Pfarrkirche ohne Gemeinde und für die 
protestantische Gemeinde ein sehr unvollständiger Zentral- 
punkt — und es war ein geschichtlich ganz logisches Fort­
schreiten bei diesem staatskirchlichen Kuriosum, wenn die 
Kirche 1799 völlig verödete, so daß sogar der Pfarrer aus 
dem Schatten dieser Kirche nach St. Martin verzog, wo er 
bis auf weiteres amtete. Von den drei katholisch-klösterlichen 
Instituten, die die Reformation in Memmingen überlebten, 
hatte noch ein weiteres teil an der Kirche Unser Frauen, das 
benachbarte Franziskanerinnenkloster, das sein Recht auf 
eine Empore und das Begräbnis im Chor mit Zähigkeit 
hütete. Eine katholische Gemeinde im Rechtssinne gab es 
trotz dieser 3 Klöster nicht; die Reste einer katholischen 
Bürgerschaft waren bereits im 17. Jahrhundert verschwun­
den, nachdem ihr Ende mit derselben unerbittlichen Logik 
aus dem Osnabrücker Frieden herausgewachsen war wie 
andererseits die wenig gerechtfertigte Weiterexistenz der drei 
Klöster mitten in der andersgläubigen Stadt. Auch die 
„Hospitalpfarrei" war auf ähnliche Weise mit manchen 
geschichtlich ererbten Schönheitsfehlern behaftet; ehrwürdiger 
Schauer schwebte gleichwohl über ihrem Mittelpunkt, der 
gotischen „Dürftigen-Stube" im llnterhospital, die noch heute 
als Keller des Zollamtes in ihrer ursprünglichen Gestalt 
einen Dornröschenschlaf schlummert; die prächtige Hospital­
kirche hingegen — wiederum ohne Gemeinde — war Apper- 
tinenz des Oberhospitals geblieben.

Das Petrefakte dieser Zustände leuchtet ohne weiteres 
ein; man könnte noch mancherlei dergleichen anführen. Was 
die drei Klöster betrifft, so mögen kaum je die Gründe, die 
man bei der allgemeinen Klostersäkularisation 1803 in den 
Vordergrund zu schieben pflegte, berechtigter gewesen sein 
als hier, wenn auch so manche kulturellen Verdienste, beson­
ders im Bezirke der kunstliebenden Kreuzherrn (Musik, Bau­
tätigkeit) unbestritten bleiben sollen.

Historisch ehrfurchtgebietend, aber bedenklich war auch 
die finanzielle Unterbauung des Kirchenwesens, bci der es 
besonders in Erscheinung trat, daß das gesamte Gebiet der 
anstaltlichen Wohltätigkeit noch zum Bereiche der Kirche 
gerechnet wurde. Sämtliche Kultus-, Schul- und Wohltätig­
keitsstiftungen unterstanden der Verwaltung des Rates, der 
sie durch das altehrwürdige Institut der ..Pflegschaften" 
betätigen ließ; die Gesamtheit all dieser Stiftungen bildete 
nach reformatorischer Auffassung den geistlichen Staats­
fiskus, aus dem sämtliche kirchlichen Zwecke zu finanzieren 
waren. Aus dieser Auffassung, die allen evangelischen 
Staatswesen eignet, entstand jenes vielmaschige Netz von 
Leistungen einzelner Stiftungen, das noch heute Gegenstand 
mancher Kontroverse ist. Die ursprünglichen Stiftungszwccke 
wurden aus dieser Auffassung heraus häufig rech: frei 
modifiziert, so daß Kultusstiftungen auch für Schulzmecke. 
Wohltätigkeitsstiftungen für Kultuszwecke in Anspruch ge­
nommen wurden, wobei allerdings zu beachten ist. daß 
manche dergleichen Absonderlichkeiten auf vorresormnlari 
schen und echt kanonischen Rechtsakten (Inkorporation >n) 
fußten. Einen tiocus ecelesiasticuL im engeren Sinn besaß 
die Reichsstadt seit der Reformation unter dem Namen 
„Pfarrhof- und Pfründenpflege"; ste war das Sammelbecken 
für eine Reihe von erledigten Pfründen von St. Martin 
und Unser Frauen, deren Einziehung die Bedürfnisse 
des reformatorischen Kultus und des neuen Schul 
Wesens in erster Linie garantieren sollten. Wie in den 
meisten Reichsstädten sind freilich diese gewaltigen Stil 
tungskomplexe seit dem 30jährigen Krieg in wachsendem 
Maße zur Aufrechterhaltung des städtischen Haushalts
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herangezogen worden, so daß sie recht dezimiert die reichs- 
städtische Zeit verliehen. Es handelte sich meist nicht um 
Kapitalstiftungen, bei denen die dauernde Geldentwertung 
mitgesprochen hätte, sondern vielfach um Wirtschastskomplexe 
grundherrschaftlicher Natur.

Diese reichlich komplizierte in den Zwergstaat der Reichs­
stadt verflochtene kirchliche Verfassung von Memmingen, die 
freilich nur in ganz großen Zügen geschildert werden sollte, 
war in dem Augenblicke ihres Untergrundes beraubt, da die 
Reichsstadt zu bestehen aufhörte und dem bayerischen Kur­
fürsten kraft des Reichsdeputationshauptschlusses vom 25. 2. 
1803 als „Entschädigungsobjekt" zur Mediatisierung zuge­
wiesen wurde. Dadurch, dah sogleich alle Hoheitsrechte aus 
dem Geschäftsbereich des noch bis August 1804 fortbestehen­
den Reichsstadtrates herausfielen, war auch der Kirchen- 
versassung die bisherige Krönung genommen; das Band 
zwischen Stadt und Kirche war bis auf weiteres zerschnitten. 
Da der Reichsdeputationshauptschluh die Landesherren zu 
beliebigen Klostersäkularisationen in ihren Gebieten ermäch­
tigte, war es dem bayerischen Kurfürsten auch von anderer 
Serie her möglich gemacht, das Antlitz der kirchlichen Ver- 
r^ssrmg zu verändern, ohne in das Gebiet der kirchlichen 
Sphäre selbst.zu greifen: die katholischen Klöster von Mem- 
mrngen hörten zu bestehen auf und gingen materiell im 
neuen Fiscus auf, der damit sogleich eine Reihe von dis­
poniblen Werten in der Stadt empfing, die der zukünftigen 
Aemterorganisation in der Stadt bestimmte Wege wiesen.

. Oberleitung der kirchlichen Verfassung lieh sich umso 
stillschweigender bewerkstelligen, als der letzte Superinten- 

Reichsstadt, Joh. Georg Schelhorn d.J., im Spätjahr 
1802 gestorben war und seine Stelle unbesetzt blieb. Mit 

war nicht nur der Vorstand des Memminger Staats- 
nrqenwesens, sondern gleichzeitig der Vorstand des Mem- 
"nnger Kapitels von der Bühne der Geschichte abgetreten.

a is auf weiteres die grundsätzliche Neuordnung der 
^apltelsverfassung im Lande unterblieb, so änderte sich in 

reser Beziehung auch im mediatisierten Memminger Land 
zunächst rechtlich nichts. Für den fehlenden Superintendenten 
wurden die Kapitelgeschäfte in dem alten, geschichtlich hin­
reichend abgegrenzten Sprengel von dem hiezu ernannten 
Senior geführt. Das Kapitel Memmingen stellte derart bis 
1810 im neuen Staat ein bruderschaftliches Notgebilde ohne 
eigentliches kirchenregimentliches Haupt dar.

Die Verwaltung der jura episcopaiia für diesen kleinen 
Bezirk übernahm am 20. 3. 1804 die neue kurpfalzbairische 
Konsistorialbehörde für die als „Provinz" aufgefahten 
schwäbischen Besitzungen des Kurfürsten, das Konsistorium 
bei der Landesdirektion Ulm. Es ist wichtig, dah man in 
vorköniglicher Zeit noch nicht an eine dem französischen Vor­
bild entlehnte Departement-(Kreis-)Verfassung dachte, son­
dern die erworbenen Gebiete nach „Provinzen" verwaltete; 
dies wirkte auf die kirchliche Organisation zurück.") Die 
konsistoriale Verwaltung der Provinz Schwaben, für die 
immerhin noch ein besonderes „Kollegium" bestand, bedeu­
tete eine Analogie zu der längst bestehenden ähnlichen Ord­
nung in den preußischen Provinzen in Franken, wo eine 
Sektion der Ansbacher Verwaltungsbehörde, die Kriegs­
und Dcmänenkammer, die konsistorialen Geschäfte geführt 
hatte und noch führte. Ganz im Sinn dieser noch in den Ee-

") Reg.-Bl. d. Provinz Schwaben 1804 S. 86: Zu Mitgliedern 
der Konsistorialsektion wurden ernannt: der Direktor der Landes­
direktion v. Adele, der das Direktorium führte; Direktionsrat 
Roth: der ehem. Ulmer Ratskonsulent Härlin; der Münsterpredi­
ger Miller und Pfarrer I. Chr. Schmid.
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leisen herkömmlicher staatsrechtlicher Anschauungen gefügten 
Ordnung beschränkte sich dann auch die Tätigkeit dieses 
Provinzialkonsistoriums im wesentlichen auf Eingriffe von 
Fall zu Fall, auf die Fortführung der bestehenden Verhält­
nisse mit stark interimistischem Gepräge. Die dauernden 
Kriegszeiten taten das Ihrige, und was aus jenen Jahren 
an Maßnahmen stärker in die Augen sticht, das hing zu­
sammen mit den unglücklichen Finanzverhältnissen der 
öffentlichen Hand, die der Kurfürst so schnell als möglich in 
gesündere Bahn zu leiten bestrebt war; die Aufhebung der 
gar nicht unbedeutenden reformatorischen Lateinschule, des 
„Lyceums", 1804 wäre hier zu nennen. Auf anderem Ge­
biete lagen die im Gefolge der Säkularisationsperiode auf­
tretenden Gesetze über Rationalisierung des Kultus über­
haupt, deren Durchführung das Prooinzialkonsistorium sich 
angelegen sein lassen mußte; sie betrafen den Protestantis­
mus nicht wesentlich; immerhin sind in Memmingen schon 
damals so manche der erwähnten Feiertage und Gottes­
dienste in Wegfall gekommen, die die Reichsstadt gefeiert 
hatte. In derselben Linie lag der weithin, sogar in Frank­
reich, beachtete Versuch 1806, im nahen reformierten Erönen- 
bach einen lutherischen Geistlichen (Nehm) anzustellen, der 
für Bayern eine emsige Periode reformiert - lutherischer 
Unionsbestrebungen miteinleitete^); sie haben bekanntlich 
das Antlitz der jungen bayerischen Landeskirche auf Jahr­
zehnte bestimmen helfen.

Sehr lebhaft wachte dies Konsistorium (es wird auch 
Oberkonsistorium genannt!) der Provinz naturgemäß über 
der reibungslosen Einführung der Toleranzgesetzgebung im 
Stadtgebiet, die in der sofortigen Organisation einer katho­
lischen Gemeinde ihren sichtbarsten Ausdruck fand.

Es stellte sich im übrigen diese von der Landesdirektion 
Ulm am 4. 6. 1804 bestätigte Organisation des Memminger 
katholischen Kultus nicht als völlige Neuschöpfung einer 
Pfarrei dar, vielmehr wurde sie rechtlich und finanziell als 
„organisierte Klosterpfarrei", d. h. als Fortführung der 
parochialen Berechtigungen der letzten „Kreuzherrn" auf­
gefaßt"), die allerdings bei der Säkularisation des Klosters 
pensioniert und aus der Stadt verwiesen, für die Obsorge 
der neuen Gemeinde nicht mehr herangezogen wurden. Die 
cura animarum der Gemeinde (es waren 1804 bereits 
254 Seelen, allerdings zählte zum neuen Sprengel auch 
Künersberg und Memmingerberg) wurde zunächst einem 
ehemaligen Religiösen des Klosters Ottobeuren aufgetragen, 
Januarius Rieggenmann, dessen Ernennung am 28. Januar 
1805 bestätigt wurde. Ein Kuriosum ist es, wenn die katho­
lische Stadtpfarrei in jener Ernennungsentschließung des

?) Vgl. R. F.- Stark, Geschichte der evang. Landgemeinden etc. 
im Kapitel Memmingen, 1894 S. 96 ff. Lohnend wäre übrigens 
eine Untersuchung der interessanten Beziehungen der Erönen- 
bacher Reformierten zu den Siebenbürger Deutschen, ebenso die 
kirchlichen Beziehungen zum Antistes in Zürich.

— Die bisherige Verpflichtung der Memminger Geistlichen aus 
die Konkordienformel kam natürlich jetzt in Wegfall.

") In der Anm. ') zit. Kult.Min.Akt über die kath. Pfarrei 
findet sich eine interessante Abschrift des Hospitalteilungsvertra­
ges vom 9. Sept. 1367 und zwar des von mir („Evang. Hospi­
täler", 1930, S. 16) vergeblich gesuchten Reverses der Stadt 
für das Oberhospital, dessen Datum in der Reformationszeit 
nach meiner nunmehr bestätigten Vermutung in den 9. Sept. 1317 
verfälscht wurde. Die Aktenabschrift stammt von einem am 
15. Dez. 1801 nach dem - - jetzt verlorenen — Orginal gefertigten 
Notariatsinstrument. Es ist merkwürdig, daß gerade diese Ur- 
künde in ihrer unverfälschten Gestalt der Grundstein der bayer. 
kath. Gemeinde Memmingen geworden ist!
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Ministeriums „zum hl. Kreuz" genannt wird,' diese Bezeich­
nung stellt offenbar eine irrige Ableitung von den „Kreuz­
herrn" dar, denn eine katholische Kirche zum Hl. Kreuz be­
stand in Memmingen niemals, wie denn auch der Fortgang 
der Ereignisse der katholischen Gemeinde, wohl schon 1805, 
das Patrozinium des Hl. Maximilian, später St. Johann, 
bescherte.

Wirkte nun die Tätigkeit des Provinzialkonsistoriums 
immerhin noch wenig neugestaltend auf die Memminger 
Verhältnisse, so sollte dies in dem Augenblicke anders wer­
den, als mit dem Ende des alten Reiches und der Annahme 
der Königswürde durch den Kurfürsten von Bayern der Weg 
frei wurde zu jener grundsätzlichen Neugestaltung der gesam­
ten Staatsverwaltung, die 1806—1808, insbesondere mit der 
„Konstitution" von 1808, begann und in wenigen Jahren 
einen Einheitsstaat schuf. Es waren freilich die im Grunde 
wesensfremden, aber kristallklaren Organisationsgrundsätze 
des revolutionären französischen Staatsrechtes, die nun in 
Bayern Eingang fanden, indessen mit ihnen gelang das, was 
sonst sicherlich nicht so rasch gelungen wäre: innerhalb von 
10 Jahren war aus etwa zwei Dutzend von Staatswesen 
des alten Reiches wirklich ein neuer staatlicher Organismus 
geworden. Ohne diesen Vorgang wäre auch die Bayerische 
Landeskirche nicht denkbar, die aufs glücklichste aus dieser 
Organisation Herauswuchs, freilich in greifbarer Gestalt erst 
nach 1818, als die revolutionären Zuckungen der Napoleoni­
schen Zeit völlig verebbt waren.

Am 21. 6. 1808 wurde die am 6. 10. 1802 geschaffene, nach 
fränkischem Muster geformte Provinzenverfassung, die noch 
„gewachsen" war, aufgelöst und das seit 1805 und 1806 
enorm vergrößerte Land — es reichte bis zum Gardasee 
in 15 Kreise eingeteilt, die bezeichnender Weise wie die fran­
zösischen Departements nach Flüssen benannt waren; Mem­
mingen gehörte dem Lechkreis (Augsburg) an. Es war 
völlig im Geiste der Zeit gedacht, den „Eeneralkommissären" 
dieser Kreise für ihren Bezirk zwar die konsistorialen Be­
fugnisse anzuvertrauen, die ehedem die Landesdirektionen 
hatten, aber nur im Sinne einer ausgesprochenen Mittel­
behörde unter dem Ministerium des Innern als konsistori- 
aler Oberbehörde. Diese kirchliche Neuordnung folgte der 
Kreiseinteilung mit der Verordnung vom 8. 9. 1808 und 
dem wichtigen „Organisationsedikt" vom 17. 9. 1809 auf 
dem Fuße nach; Memmingen hatte fortan, freilich nur für 
ein gutes Jahr, seine konsistoriale Mittelstelle in Augsburg. 
Die neuartige Gestalt der Landeskirchlichen Verfassung 
deutete sich nunmehr darin an, daß diesen „Generaldekana­
ten" bei den Kreisstellen — es gab allerdings nicht fünf­
zehn, sondern nur sechs — Theologen als „Kreiskirchenräte 
(Ernennung 12. 9. 1809; für den Lechkreis Stephan,) 
beigegeben waren, so daß es wenigstens unmöglich war, 
daß Nichtprotestanten über protestantisch-kirchliche Gegen­
stände zu referieren hatten. Immerhin war das System des 
konsistorialen Kollegialismus dem bloßen Referatsystem auf­

geopfert.
Die neue Kreiseinteilung vom 23. 9. 1810, die neun 

Kreise vorsah — Bayern hatte sich räumlich stark ver­
ziert —, hatte sogleich wieder eine Vereinfachung dieses 
Zustandes zur Folge. Die kirchliche Neueinteilung vom 
25. 10. 1810 schuf vier Eeneraldekanate, wieder in der Weise, 
daß nur vier von den neun Kreisstellen solche kirchlichen 
Mittelstelken aufwiesen; Memmingen gehörte nun zum 
Eeneraldekanat München, dem neben dem Jllerkreis 
(Memmingen war jetzt ihm zugeteilt) auch der Jsar- und 
Salzachkreis angehörte. Wenn bei der uns wohlbekannten 

letzten Kreiseinteilung vom 20. .2.1817 in acht Kreise (Mem­
mingen gehört nun nach Wegfall des Jllerkreises zum 
Oberdonaukreis mit Sitz in Augsburg; die Stadt 
verlor damals das Appellationsgericht des alten Jllerkreises 
an Neuburg) nur noch zwei Eeneraldekanate übriggeblieben, 
aus denen schon im nächsten Jahre die selbständigen Konsi­
storien Ansbach und Bayreuth erwuchsen, so deutet sich darin 
der sehr logische Vereinfachungsprozeß recht genau an; es 
wird historisch auch verständlich, wie es kam, daß Mem­
mingen kirchlich seit diesem Zeitpunkt mit dem fernen 
Frankenlande (erst Ansbach, später zeitweilig Bayreuth) 
verknüpft blieb?)

Mit dem Ende der „Provinzen" und ihrer Landesdirek­
tionen 1808 setzt erst die Periode der Durchorganisisrung 
ein, so auf profanem wie auf kirchlichem Gebiete. Die vielen 
Eeneraldekanate waren eigens zu diesem Behufe geschaffen 
und die Arbeit, die sie in der kurzen Zeit geleistet haben, 
steht in der kirchlichen Verwaltungsgeschichte einzig da. Für 
diese Arbeit war allerdings auch der psychologische Moment 
gekommen: noch war der Staat allmächtig und die Welt 
der kirchlichen Temporalien auf katholischer und protestan­
tischer Seite lag für beliebige Eingriffe offen; zugleich war 
die kirchliche Verfassung selbst für den Protestantismus be­
reits so gegliedert, daß das neue Organisationsbild von rein 
kirchlicher Seite her genügend mitbestimmt war.

Die Hauptvoraussetzung dieser Organisationsarbeit wurde 
bereits 1806 geschaffen, in welchem Jahre das gesamte Stif­
tungswesen den vielgestaltigen bisherigen Verwaltungen 
und Verwaltern abgenommen und in staatlicher Ver­
waltung konzentriert wurde. Der Staat hatte nun nicht nur 
für die schweren finanziellen Krisen der Rhrinbundpolitik 
ein nie versiegendes Kreditinstitut, sondern es war ihm auch 
ermöglicht, die sämtlichen vorhandenen Stiftungsmittel 
statistisch zu erfassen und für die totale Durchorganisation 
nach Bedarf neu umzulegen. Auf der Grundlage des uralten 
bisherigen Stiftungsrechtes hatte sich Schule und Wohltätig­
keit ganz mittelalterlich als Annex der Kirche erhalten; das 
neue Stiftungsrecht beseitigte nur zu jäh diesen steril gewor­
denen Zusammenhang an der Wurzel. Die große Bedeutung 
dieser Episode der „Staatlichen Stiftungsadministration" 
1806—1818 wird immer noch gerne unterschätzt; ohne sie 
wäre die bayerische Landeskirche sicher niemals das wohl­
geformte Verfassungsgefäß geworden, das den Geist der bald 
einströmenden religiösen Erneuerung in so überwältigender 
Fülle hätte aufnehmen können. Auch für katholische Ver­
hältnisse gilt ähnliches, wenn auch natürlich hier nicht an­
nähernd soviele partikularistische Fäden in die Vergangen­
heit gezogen waren, wie in der protestantischen Welt.

Memmingen gehörte indessen nicht zu denjenigen ehe­
maligen Reichsstädten, deren Neuorganisation von den ge­
nannten kirchlichen Ober- und Mittelstellen mit besonderer 
Vorsicht und dem enormen Rüstzeug von Vorarbeiten, das 
man anderwärts beobachtet, in Angriff genommen worden 
wäre. Vielmehr war am Beispiel der Städte Nürnberg. 
Augsburg, Rothenburg und Ulm in umfassender Weise soviel 
Grundsätzliches herausgestellt worden,'") daß man glaubte.

") Der Oberdonaukreis hatte schon früher nicht zum General 
dekanat München gehört; die spätere Verknüpfung Memmingens 
mit den fränkischen Konsistorien resultiert hieraus.

>°) Kultusmin. München, Geh. Ratsakt „Pfarreien der Stadt 
Nürnberg und ihrer Vorstädte" 1808'09; hier insbesondere der 
undat. „Vortrag" Niethammers 1808 „die Organisation der pror. 
Pfarreien in den vormaligen Reichsstädten Augsburg. Ulm, Riirn 
berg, Rothenburg betr." Dieser Entwurf ist für die ganze Orga 
nisationsperiode richtunggebend geblieben.
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die Memminger Verhältnisse ohne Schwierigkeit nach dem 
bereits feststehenden Organisationsschema ordnen zu können. 
Wir haben deshalb eine gewisse Unergiebigkeit der ein­
schlägigen Akten zu bedauern, wenn wir mit anderen 
Städten vergleichen. Bei Untersuchung der Kirchenoerhält- 
nisse in den eben genannten Städten war besonderer Nach­
druck darauf gelegt worden, wie aus den stark eingeebneten 
oder allzu historisch gewordenen ungleichmäßigen Parochial- 
systemen wieder geeignetere, kleine und feste Pfarrsprengel 
gemacht werden konnten, wozu es oft nötig war, bisherige 
Nebenkirchen zu Pfarrkirchen zu ernennen oder auch ganz 
dem Kultus zu entziehen, das Kirchenvolk zu neuen Gemein­
den zusammenzufassen und die vorhandenen Geistlichen mög­
lichst gleichheitlich als „Stadtpfarrer" (Pfarramtsführer) 
und „Diakons" mit normierten Einkünften in dieses neue 
Pfarrsystem zu verteilen. Gleichzeitig sollte das neue Pfarr- 
system die Grundlage einer an die Staatseinteilung ange­
lehnten zukünftigen Dekanatsverfassung abgeben. In diesem 
Zusammenhang hatte man sich entschlossen, ein typisch 
städtisch-kirchliches Verfassungselement der Reformation in 
die neue Verfassung herüberzunehmen, das Institut des 
„Hauptpredigers", der aber außerhalb der eigentlichen cura 
animarum stehen sollte, um besonders geeignet zu sein, in den

Wehrgang an der Hohen Wacht

Städten als Träger der Dekanatswürde zu fungieren. So 
kommt es, daß der Memminger bayerische Hauptprediger, 
der für fast vier Jahrzehnte aus der Neuorganisation er­
wuchs, nicht direkter Rechtsnachfolger seines älteren Kolle­
gen, des reichsstädtischen Superintendenten, wurde, sondern 
daß er gewissermaßen auf Umwegen wieder erstand.

Die Memminger Neuorganisation knüpfte sich bezeich­
nender Weise an einen Besetzungsfall, da am 11. 9. 1809 der 
bisherige Senior und Stadtpfarrer zu St. Martin, Martin 
Gabriel v. Wachter, gestorben war. Diese vielleicht etwas 
zu beiläufige Behandlung der Sache hatte denn auch zur 
Folge, daß nach Erledigung der Besetzungsfrage der Bericht 
des Augsburger Generaldekanates vom 17. 5. 1810 so kurz 
aussiel, daß der Referent in der Kirchensektion des Mini­
sterium des Innern, der 1. Oberkirchenrat Hänlein, ihn 
wegen seiner „Oberflächlichkeit und Willkür" nicht sehr 
brauchbar fand. Es war ihm insbesondere nicht recht, daß
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die Einteilung der Stadt in zwei räumlich recht ungleiche 
Pfarreien (St. Martin mit Unser Frauen mit der 
Stadt) begutachtet wurde, daß die völlige Aufhebung der 
Spitalpfarrei nicht als tunlich erachtet wurde und daß über­
haupt die am Beispiele Augsburgs dargelegten Grundsätze 
der Regierung ziemlich unbeachtet geblieben waren. Es war 
Hänlein, dem das Bild der Kapitelsverfassung schon fertig 
vor Augen stand, auch sehr wider die Natur, daß der Bericht 
einem mit der Pfarrei St. Martin verbundenen Stadt­
dekanat und einem weiteren Landesdekanat für die zehn 
Pfarreien des Landgerichts (die Landgerichte entsprechen 
den späteren Bezirksämtern!) Ottobeuren das Wort redete, 
so daß kein Hauptprediger vorgesehen war. Er war aller­
dings selbst mit daran schuld, denn er selbst hatte am 13. 3. 
1810 die Besetzung der Stadtpfarrstelle St. Martin 
mit dem präsumtiven Dekan Samuel v. Wachter (bisher 
Pfarrer in Memmingerberg) selbst beantragt und sie war 
am gleichen Tage dekretiert worden. Zur Verwirklichung 
seiner Pläne war es notwendig, diese Besetzung sogleich 
wieder illusorisch zu machen.

Es möchte fast scheinen, daß aus diesem Grunde das 
Referat über die Angelegenheit in andere Hände überging: 
der Fortgang wurde vom a.o. Oberkirchenrat Kabinetts­
prediger Schmidt bearbeitet, aus dessen Feder denn auch 
das für Memmingen so wichtige Dekret „die Organisation 
des prot. Kirchenwesens der Stadt Memmingen betr." vom 
6. April 1811 stammt. Die Lösung stellt immerhin einen 
Kompromiß dar zwischen den auf Niethammer fußenden 
Ideen Hänleins und den Vorschlägen des Generaldekanats, 
die letzten Endes von den führenden Memminger Persön­
lichkeiten selbst stammten. Die beiden Pfarr- und Kirchen- 
sprengel St. Martin und Unser Frauen, die weiterhin eigene 
Matrikeln führten und die nun die vasa sacra von 
St. Martin zu teilen hatten, blieben ungleichmäßig, so daß 
Unser Frauen nur einen Geistlichen (Nehm) erhielt, 
während bei St. Martin zwei Pfarrgeistliche (Küner und 
Zangmeister) belasten blieben. Den zweiten von ihnen hatte 
Hänlein seinen Prinzipien zuliebe zum „Diakon" degra­
dieren wollen; dies unterblieb nun: Zangmeister galt als 
„zweiter Stadtpfarrer bei St. Martin" — für die Mont- 
gelaszeit wohl ein Unikum! — und man begründete dies mit 
der Sonderstellung des Spitals, als dessen „Pfarrer" Zang­
meister bisher schon gegolten hatte. So war zugleich auch 
die Spitalfrage zunächst auf dem Kompromißwege erledigt. 
Allerdings war schon jetzt vorgesehen, im Veränderungs­
falle nurmehr einen „Diakon" anzustellen, was denn auch 
1816 geschah. Gegenüber diesem Entgegenkommen wurde 
hinwiederum der „Hauptprediger" durchgesetzt; Wachter 
rückte von der 1. Pfarrstelle St. Martin als solcher vor, 
schied aus der Seelsorge aus und wurde bei der Dekanats­
organisation vom 7. 12. 1810 Dekan, nicht nur über die 
Stadt, sondern auch über die bekannten zehn Pfarreien und 
die Stadt Kaufbeuren. Er empfing anstelle der entgangenen 
Stolien etc. aus dem Memminger Stiftungsvermögen die 
schwer tragbare, aber trotzdem karg bemessene Summe von 
400 fl.

Außer diesen für unser Thema wichtigsten Dingen darf 
noch erwähnt werden, daß das Organisationsdekret dem 
Wunsche der Memminger nach Wiederherstellung der sogen. 
„Kinderlehrkirche" nicht nachkam. Diese kleine Kirche auf 
dem Kirchplatz von St. Martin war wegen der Kriegsläufte 
seit 1804 als Fouragemagazin benützt worden und drohte 
nachgerade dauernder Profanierung anheimfallen zu sotten. 
Sie ist auf immer wiederholte Eingaben hin erst 1816 resti- 
tuiert worden und diente fortan wieder ihrem schönen Zweck.
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Ueberhaupt ist die damals schwungvoll über das Land 
getragene Organisation, so haltbar sie im tiefsten Grunde 
war, in den bezeichnendsten Einzelheiten bald nivelliert 
worden. Der Hauptprediger verschwand nach Wachters Tod 
durch die k. Entschließung vom 1?. 1. 1850 (für ihn erstand 
der dritte Pfarrer bei St. Martin!), wie soviele 
seiner Kollegen, die schon in den ersten Ständever­
sammlungen wider die Institution Sturm gelaufen 
hatten. Der Grund war äußerlich ein finanzieller, 
innerlich jedoch hing die zunehmende Unpopularität des 
Institutes mit dem Wandel der politischen, selbst kirchen- 
politischen Anschauungen zusammen. Die Notwendigkeit, den 
Dekan als kirchenregimentlichen Inspekteur aus der Seel- 
sorgebeziehung zum Kirchenvolk herauszunehmen, hat nach 
einigen Jahrzehnten, als der „Staatsabsolutismus" seine 
Arbeit getan hatte, wenigstens in kleineren Städten nie­
mand mehr eingesehen. In derselben Richtung lag die 
Nivellierung, die schon 27. 11. 1824 hinsichtlich des Unter­
schiedes zwischen „Pfarrer" und „Diakon" vorgenommen 
wurde"); diese hierarchische und zugleich beamtenmäßig ge­
dachte Eraduierung fiel hin zugunsten der Amtsbezeichnung 
„Pfarrer" für alle Inhaber von ersten, zweiten etc. „Pfarr- 
stellen", wovon ja Memmingen nur in einem Falle be­
troffen war.

So formal diese Dinge scheinen, es verbirgt sich in ihnen 
doch so manches vom tiefsten Wesen der Zeiten in ihrem 
lebendigen Wechselspiele. Bezeichnend für dieses Wechsel­
spiel ist endlich noch eine verfassungsrechtlich sehr wichtige 
Erscheinung, die zum Schluß nicht unerwähnt bleiben soll. 
Das Besetzungsrecht für die geistlichen Stellen der Stadt 
war in reichsstädtischer Zeit aus dem Gebiete der privaten 
patronatsrechtlichen Sphäre mählich ins summepiskopale 
Fahrwasser hinübergeglitten. Der Erbe dieser summepisko- 
palen Gewalt, der bayerische Kurfürst, scheute sich zunächst, 
diese Berechtigung in vollem Ausmaß an sich zu nehmen und 
beließ mit einem Rescript vom 5. 9. 1804 den städtischen 
„Verwaltungsrat" im Genusse eines Vorschlagsrechtes, das 
immerhin einem „Patronate" ähnlich war. Dix Zeit der 
Organisation jedoch konnte dergleichen nur als Hemmnis 
empfinden, denn wie sollte das Werk gelingen, wenn auf 
solchen Wegen der alte Personalpartikularismus reichs­
städtischer Prägung auf Schritt und Tritt hindernd in den 
Weg trat? So wurden in der Verordnung vom 14. 11. 1808 
sämtliche nicht unbestritten privatrechtlichen Mitwirkungs­
rechte, also alle diejenigen der Städte, Stiftungen und ähn­
licher „mystischer Personen", aufgehoben. Dies ist vollkom­
men zu verstehen. Der städtische Magistrat der Montgelas- 
zeit war auch alles mehr als ein Bürgerparlament und des­
halb für geistliche Mitwirkungsrechte disqualifiziert. Erst 
nach dem Eemeindeedikt von 1818, dem die Stein schen 
Reformen in Preußen voraufgegangen waren und das dem 
Sturz Montgelas' auf dem Fuße folgte, war wieder Raum 
für dergleichen. So wurde mit Rescr. vom 16. 3. 1821 
bezw. Verl.-Urkunde vom 25. 6. 1823 der Zustand von 
1804 wiederhergestellt, gewichtiger deshalb, werl der 
selbstverwaltende Magistrat wieder SU einer wahren 
Gemeindevertretung geworden war. .
Hauptprediger" war diesem Präsentationsrecht nicht ern- 

bezogen; der Grund ist klar. Zusammenfassend kann man 
wohl sagen, daß in den vier Etappen dieses Besetzungs- 
bezw. Mitwirkungsrechtes das Stückchen kirchliche Rechts­
geschichte, das geschildert werden sollte, die allerdeutlichste 
Gliederung erfährt, auf die es bei diesem Ueberblick am 
meisten ankommen mag.

"i Die Diakonen" hatten bisher keine aktive und passive 
Wahlfähigkeit gehabt, was nun in ÄZeg-
fall kam. Auch hierin deutet sich der Umschwung der Zeit an.

Nie Vertreibung Evangelischer aus der 
Srtenburgischeu Herrschaft Segendt bei Billach 

in Körnte». 1651.
Von Otto Hildmann in Memmingerberg

Quellen: Akten des Landesarchivs zu Klagenfurt in 
Körnten. Protestantenakten 24, 146; Transmigrantenakten 
39—41. Herrschaft Gegendt 49—55. Leibeigenschaftsbuch von 
Wain (im Staatsarchiv zu Stuttgart). — Die Kirchenbücher 
von Wain und llnterbalzheim.

Herrn Landesarchivar Dr. Martin Wutte sei auch an 
dieser Stelle gedankt.

Der Druck dieses noch unbekannten, wenn auch örtlich 
eng umgrenzten Stückes österreichischer Emigrantengeschichte 
in einer Festschrift, die einem Erforscher der Geschichte 
Memmingens gewidmet ist, rechtfertigt sich selbst durch die 
Tatsache, daß in der Bevölkerung Memmingens und der 
evang. Dörfer um Memmingen eine Menge von Nach­
kommen jener Emigranten leben. Es sind mindestens 
21 Namen kärntnerischer Abstammung, die hierlands in den 
Kirchenbüchern mehr oder weniger oft wiederkehren, näm­
lich Besserer (z. B. in Woringen, Dickenreis­
hausen), Ebner, Easser, Häßler, Köfeler, 
Krone r, Last in, Neuhäuser, Raute r, Röster, 
Schließer, Seiler (auch Seuter und Seyter), 
Staiger, Trommeneiler, llnterweger(z. B. in 
Steinheim,) Vorwalder, Walcher (z. B. i n E r k- 
heim, Steinheim, Woringen, Priemen, Mem­
mingen), Weg er, Winkler, Wipfler (in Mem­
mingerberg), Wiser. Von dem ulmisAn, jetzt würt­
tembergischen Wain aus, 2 Stunden westlich von Jller- 
tissen gelegen, und von Valzheim a. Jller aus zogen 
sehr viele Nachkommen jener Kärnter Emigranten als 
Dienstboten, Taglöhner oder Handwerker nach Memmingen 
und in die umliegenden Dörfer. Nicht wenige verheirateten 
sich da. Der Zuzug ließ nach, seit in der Umgegend von 
Wain Industrien entstanden.

k L Ä

Der westfälische Friedensschluß, 1648, hatte festgesetzt, 
wo 1624 evang. Religionsübung bestand, dürfe sie auch 
ferner bestehen. Kaiser Ferdinand III. hatte jedoch die Aus­
dehnung dieses Normaljahres auf seine österreichischen Erb- 
lande verhindert, in eben jenem Friedensschluß. Lieber 
wollte er Krone und Leben verlieren und seine Söhne vor 
seinen eigenen Augen niedermachen sehen, als die unkatho- 
lische Religion in den Erbländern zulassen. Eine Folge da­
von war die Vertreibung von Resten Evangelischer aus 
weltabgelegenen Bergsiedelungen von Körnten und Steier- 
mark. Nördlich und nordöstlich von Villach, im Gebiet der 
Kärntner Grafschaft Ortenburg, an den Abhängen des Mir- 
nock, des Wöllaner Nock und der Eerlitzenalp, in den Tal­
senken des Brennsees und des Afritzer Sees, im Tal des 
Arriachbaches, genannt „die Teuchen", in den Dörfern Arriach 
und Afritz und in einer Unmenge von Einöden lebten noch 
viele Evangelische ihres Glaubens in der Stille, ohne 
Pfarrer, aus der Bibel und Schriften Luthers und andrer 
Reformatoren sich erbauend. In der höchstgelegenen Einöde. 
Tengg, wird heute noch ein Haus gezeigt, wo sie nächtlicher 
weile sich versammelt haben sollen. Sie waren Nachkommen 
jener Lutherischen, die in dem 70tägigen Feldzug gegen die 
Evangelischen (6. Sept. bis 16. Nov. 1600) die Zugänge zu 
ihren Tälern mit Felsblöcken gesperrt hatten. Es ist ein 
wunderschönes grünes Bergland; aus dem Süden zeigt in 
fast unirdischer Schönheit der Triglav himmelan.



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

Vom evangelischen Bekenntnis lassen oder die Heimat 
verlassen — eine anders Wahl gab es für sie nicht mehr. 
Schon am 25. Oktober 1641 hatten die damaligen Besitzer 
der Grafschaft Ortenburg, die Grafen Martin und Ludwig 
Widmann, aus ihrer Burg Spital an der Drau an ihre 
Gerichts- und Urbar-Untertanen, die in den vier Aemtern 
der Herrschaft „Eegendt" wohnten, einen Religionsbefehl 
erlassen. Weil sie um das Seelenheil ihrer Untertanen be­
sorgt seien, so beföhlen sie ihnen samt Weib und Kindern, 
Gästen, Inwohnern, Gesinde und Dienstboten, niemand aus­
genommen, nirgendwo anders als bei ihrem ordentlich vor­
gesetzten Pfarrer zu Treffen zu Beichte und Kommunion 
zu gehen nach kath. Kirchenaufsatz und Ordnung. Zuwider­
handelnden wurde eine unnachlässige Strafe von 25 Dukaten 
in Gold angedroht. Die Beaufsichtigung erstreckte sich sogar 
auf Küchenangelegenheiten. Es kam zu gewaltsamen Ein­
griffen sogar „unter ihren Dachträfen", und zwar „in den 
Khuchlen vermutenden Fleischessens am Fasttag halber"?) 
Man spürte den lutherischen Büchern nach und bestrafte, 
die Leser. So wurde die 46jährige Elisabet Schneeweiß, 
des alten Schneeweih im Mooswald Tochter, um 10 Gulden 
gestraft und für künftige Ertappung mit öffentlicher Kir- 
chenbuhe oder Ausweisung bedroht. Der Pfarrer zu Weissen- 
stein hatte ihr ein luth. Büchlein abgenommen, das sie von 
einem Maurer, der zugleich ein Schulmeister war, bekommen 
hatte. Sie gab an, sie habe es ohne Zeugen gelesen, auch 
nicht alles verstanden, auch nicht geträumt, dah es ein ver­
botenes lutherisches Buch sei. 1648, am 4. April, wies die 
Eeheimkanzlei des Erzbischofs von Salzburg den Erzpriester 
für Unterkärnten, den Propst Georg Marev in Völkermarkt, 
an, dah er seine Geistlichen anhalte, den Verkauf von 
Kalendern zu verhindern, denen ketzerische Traktätlein bei­
gebunden seien, vorab eines Prädikanten Marko Freundt 
zu Vorbachzimmern (im Hohenlühischen). Diese und andere 
Vorkehrungen vermochten nicht, diese Vergler von ihrer 
ätherischen Frömmigkeit abzubringen. So griffen denn die 
Grafen Widmann endgültig durch.

2m Januar 1651 wurden alle Ortenburgischen Unter­
tanen in der Herrschaft Eegendt, „so der kath. Religion nit 
zugetan", in das Amthaus des Pflegers von Afritz geboten. 
Es wurde ihnen eröffnet, dah ihnen kraft kaiserlicher 
Reformationsgeneralien und absonderlich ergangenen ge­
messenen Befehls eine Frist von vier Wochen gelassen sei, 
bah sie sich zur „heiligen Religion durch wirkliche Priester 
und Kommunion bequemben oder inner solchen Zeit das 
Landt quittieren und räumben sollten". Die Gewitterwolken 
entluden sich, die lange über ihren Häuptern gehangen hat­
ten. Was tun? Da sah der Pfleger inmitten seiner Waffen- 
knechte, und der Schreiber vor einem Buch, in welchem jeder 
des Luthrischseins Verdächtige schon ausgezeichnet war, 
Bauern, die Huben inne hatten, Keischler, die ein 
kleines Anwesen, eine Keische inne hatten, auch Witwen, 
Eastmänner, d. h. Einmieter, Handwerker, Knechte. Jeder 
muhte vortreten und seine Erklärung abgeben. Dumpfe 
Spannung lag über den Versammelten. Wie wird sich der 
und jener entscheiden? Wie soll ich mich entscheiden? Nicht 
alle entschieden sich sofort für Auswandern. Die meisten 
„nahmen Bedacht", d. h. sie erbaten Bedenkzeit, nur wenige 
erklärten sofort, sich zur kath. Religion zu bequemen. Von den 
meisten derer, die Bedacht nahmen an jenem denkwürdigen 
28. Januar 1651 im Amthaus zu Afritz, meldet das Proto-

') So berichtete der Ortenburgische Pfleger Georg Tobey dem 
geschworenen Advokaten des Erzherzogtums Körnten Christoph 
Höntschnigg lwohl nach Wien), am 1-j. Juni 1645.
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kollbuch-) einige Monate später: „Hat verkhauft und ist 
allbereit auh dem Landt gezogen." Es ist ein Ehrfurcht 
gebietendes Buch, jenes lOOseitige Protokollbuch, dessen Ein­
träge die Zukunft jener schlichten Leute und ihrer Nach­
kommen entschieden. °

Hier werden nur die Männer namentlich 
aüfgeführt, deren Namen sich hernach in 
der evang. Pfarrei Wain im Illmischen 
finde n?) Das Land zu verlassen, erklärten sofort sechs 
jener späteren „Woinemer": Vrantner Georg, Weber, 
Kaltenbacher Varthlome vom Tassach, Köfeler 
Michel (Michel am Khofl), Trainer Christian am Tas­
sach (Krön er), Nester Andre in Arriach, Waldner 
Eregori, Schneider in Afritz. Drei der späteren Woinemer 
nahmen Bedacht und zogen dann aus der Heimat: Besse­
rer Christian am Wöllan, Seiler Martin von der Laa- 
statt und Walcher Jakob am Wöllan. Man ahnt ein 
Schwanken aus Heimatliebe und wirtschaftlichen Gründen.

Der Abzug der lutherisch Gesinnten vollzog sich sehr 
zögernd. Fast drei Monate nach dem Afritzer Eewittertag, 
am 16. und 18. April 1651, berichtete ein ortenburgischer 
Beamter zu Paternion an den Grafen Widmann, er sei 
8 Tage in der Herrschaft Eegendt gewesen und habe noch 
Unkatholische getroffen, die weder die kath. Religion an­
nehmen noch das Land verlassen wollten. Viele hatten noch 
nicht verkauft, weil sie keine Käufer für ihre Güter fanden 
und diese nicht mit leerer Hand verlassen wollten. Der Be­
amte gab ihnen nochmals 8 Tage Bedenkzeit. Die Räumung 
vollzog sich auch nicht immer friedlich. So gab eines Bau­
ern Eastmann, Peter Ebner, einem Waffenknecht „mit 
einem Hack! einen Streich auf die Stirn", dah der Bauer 
das Blut stillen muhte. Noch im April lieh der Pfleger 
einen Befehl des Kaisers verlesen, der das „Auslaufen nach 
Hungarn zu den unkatholischen Exerzitien". verbot. Sie 
sollten endlich beichten und kommunizieren bei ihrem Pfarr- 
herren zu Treffen oder bei den Jesuiten zu Mühlstatt (Mill- 
statt) oder den Kapuzinern zu Villach und ihm ihre Beicht­
zettel abliefern. Als Druckmittel waren den Zaudernden 
Soldaten ins Quartier gelegt worden. Ende August 1651 
war die Auswanderung wohl einigermaßen beendet. Das 
erhellt aus einem Verzeichnis, das die am 20. und 21. 
August in der Burg zu Spital endgültig zugeschriebenen 
Huben und Keuschen enthält. Ein anderes Verzeichnis der 
kath. Reformanten enthält am Schluß eine Bemerkung des 
kath. Pfarrers Kralnik zu Treffen: „Diese Reformation 
hat der Herr Graf von Ortenburg im Februar 1651 mit 
glühendem Eifer angesangen und 1652 aufs glücklichste be­
endet."

Und trotzdem glühte das luth. Feuer unter der Asche 
weiter. Sechs Jahre später wurden noch luth. Bücher in 
der Herrschaft Eegendt gefunden und verbrannt. 46 Num­
mern zählt Pfarrer Kralnik auf, darunter 16 Stück von 
Luthers Postillen, 52 Stück von Luthers Katechismus, 
24 andre Bücher von Luther, ferner Bücher von Melanch- 
thon, Heßhusius, Hunnius, Paulus Krell, HaberMann, des 
Klagenfurter Pfarrers Andreas Lang und des Georg..........  
(Dalmatin?), Superintendenten in Körnten.

Als 130 Jahre später, 1781, Kaiser Josef II. das 
Toleranzpatent erließ, waren auf einmal evangelische Ee-

2) Prothokoll über die Religionsreformation in der gräfl. 
Ortenburgischen Herrschaft Eegendt. Anno 1651.

") Die Namen der anderen Emigranten sind einer späteren 
Veröffentlichung vorbehalten. Wohin wanderten jene aus? Eine 
neue Aufgabe für die Emigrantenforschung.
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meinden da, die Nachkommen jener, die sich 1651 zum kath. 
Bekenntnis erklärt hatten.

Einen Einblick in die wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Ausgewanderten gibt das „Verzaichnuß aller derjenigen zur 
Herrschaft Gegendt gehörigen Hueben vnd Keischen, welche 
in der fürgenannten Religionsreformation «erlediget, vnd 
den 20. vnd 21. August 1651 durch Ihro gräfl. Gnaden 
selbstsn in der Burkh Spithal abgehandelt worden".

Auch davon seien nur Auswanderer genannt, die sich 
später in Wain, von welchen Nachkommen sich heute noch 
in Memmingen und dessen Umgebung finden, obzwar nicht 
immer im Mannsstamm. Besserer (Besserer) Chri - 
st i a n am Wöllan verkaufte seine Huebe einem Jakob 
Gostinger um 620 Gulden, Brantner (Prantner) 
Georg seine Keische in den 14 Gütern dem Georg Leutner 
um 70 fl., Trainer (— Krone r) Christian am 
Tassach, in den 14 Gütern dem Jakob Clamer um 700 fl., 
Geiger Thoma des Afrizer Amts seine halbe Keische 
dem Georg Wositsch um 108 fl., Gostinger Jakob im 
Afrizer Amt seine Keische dem Georg Wälder für 70 fl. 
KaltenbacherBärthlmeam Tassach des Wiser Amts 
verkaufte sein Huebwerk um 800 fl. an Peter Weger und 
dessen Ehewirtin Sabina, jedoch unter der Bedingung, daß 
sie es ihm wieder abtreten müßten, wenn er oder seine Erben 
sich nach 7 Jahren wieder zur kath. Religion einstellen 
würden. Köfeler Michael beim See im Wiser Amt 
verkaufte sein Gut an Veit Wolfolth um 675 fl., Andre 
Nester zu Arriach seine Huebe dem Jakob Spitthaller um 
410 fl., UnterwegerAndream Tassach, Stubenberger 
Amts dem Ruepp Weger von St. Margarethen den Grund 
allein um 1200 fl., die völlige Fährnis dazu um 725 fl.; 
seine Ehewirtin bekam 30 fl. Leuttkauff, seine Kinder Tho­
mas Jakob und Christoph jedes einen Thaler Leuttkauff, 
dieselben für die Wahl 50 fl. Vorwalder Wilhelm 
im Sauerland verkaufte seine Huebe dem Christian Kofler 
am Ossiachberg um 900 fl. Walcher Jakob am 
Wöllan, Wiser Amts, der Ahne eines zahlreichen, weitver­
zweigten Geschlechtes im württemb. und bayer. Schwaben, 
verkaufte seine Huebe dem Thoma Zürggnitzer um 400 fl., 
Waldner Gregor i, Schneider im Afrizer Amt, seine 
Keische dem Mathes Köfeler für 130 fl.

Die Reichsstadt Ul m gab einer großen Zahl von Kärnt­
ner Emigranten eine neue Heimat in der durch die Pest 
gelichteten Gemeinde Wain. Andere wurden in dem benach­
barten Ober- und Unter-Balzheim ausgenommen?) Auf­
nahme fanden auch evangelische Bauern aus der kath. 
Pfarrei St. Lorenzen bei Rottenmann in Steiermark.

Nicht alle, die in Wain die neue Heimat fanden, sind 
in den Akten des Klagenfurter Archivs erwähnt. Das Leib­
eigenschaftsbuch der Herrschaft Wain von 
1661, das im Staatsarchiv zu Stuttgart aufbewahrt ist, 
enthält auch Namen aus Orten, die an die Ortenburgische 
Herrschaft angrenzen, Landskron, Treffen, Teuchen. Weil 
auch für die Emigrantenforschung innerhalb Bayerns wichtig, 
seien alle Namen des Leibeigenschaftsbuches 
hier aufgezählt, und zwar nach ihren Herkunftsorten. Ihr 
Wohnort 1661 ist in Klammern beigefügt. (Ohne Bezeich­
nung bedeutet als Wohnort Wain, A — Autaggershofen, 
B — Bethlehem, Sch — Schweinhausen.) Einige Herkunfts­
orte sind aus den Wainer Kirchenbüchern ergänzt.

') Einzelzüae aus den Ratsprotokollen von Ulm, handschrift­
lich ausgezogen von l),. Georg Schenk in Lauphenn. Wer­
den gelegenheitlich noch verwertet werden.

1. Afritz
Aschler Mathes und dessen Weib Susann«, geb. 

Krainer (— Krön er). Geiger Thomas, Krämer 
(B) und Maria, geb. Orther (^ Ortner). Köfeler 
Michael (Aut) und Eva, geb. Ramser. Unterweger 
Thomas. Walcher Georg und Magdalena, geb. Dürrecker. 
Waldner Vartholomäus, Schneider. Waldner Gregori, 
Schneider, und Apollonia, geb. Biehler. Winkler Adam 
(B), Zimmermann. ,

2. Arriach
Besserer (Pesserer) Christian, Bauer, llnterbuch, und 

Afra, geb. Wiser. Besserer (Pesserer), Bauer in A., 
Anwalt, und Eusanna, geb. Raute r. Besserer (Pes­
serer) Thomas, und Susanna, geb. Denkh (— Teng). 
Brandner Georg, Weber, und Ursula, geb. Schliester. 
Ebner Vlasi, Zimmermann. Krön er Christian 
(— Krainer, Eroner und Grüner), Bauer in Oberbuch, 
und Eva, geb. HautzIer oder Hunslinger. Erader 
Martin (B) und Apollonia, geb. Hunslinger. Erader 
Mathes (Sch). Laßner (auch Laußner. Oder Laß- 
nitzer?) Blasi, Maurer, früher Eastgeb in Arriach, und 
Christina, geb. Lamer, Neuhäuser Kaspar (B), und 
Christina, geb. Schließe r. Nester Andre (A), (auch 
Röster), und Anna, geb. Krone r. Seiler Martin, 
Bauer in Mittelbuch, und Susanna, geb. Staiger. 
Schließer Peter, später Schließer geschrieben, Earn- 
sieder.

3. Weiler Laa statt bei Arriach
Denkh (— Teng) Karl, und Katharina, geb. Grund- 

ner. (A.) Denkh Mathes, Bauer in Autenweiler, und 
Agatha, geb. Staiger. Denkh Simon (V) und Katha­
rina, geb. Vorwalder. Gostinger Jakob, Schäffler 
(V), im Kirchenbuch Ostinger (vielleicht umgewandelt 
aus Eastiger) und Maria, geb. Galsterer. Häßler 
Pankraz, Schuhmacher, und Agatha, geb. Sattler, viel­
leicht unrichtig gelesen anstatt Agnes, geb. Brantner 
(Vorfahr der Eroßindustriellenfamilie Häßler in Augsburg). 
Ostinger siehe Gostinger. Teng siehe Denkh.

4. Landskron.
Eruiblitzer Mathes (auch Eeiblitzer lesbar), Vieh­

händler, und Anna, geb. Hern! in. Rauter Hans, und 
Christina, geb. Köfeler aus der Teuchen. Rauter Leon- 
hard und Anna, geb. Häugin.

5. In der Teuchen, Bibersteinischer Herrschaft 
Hirschmann Martin, Dreher, und Regina, geb. 

Egger. Wipfler Mathias, Zimmermann, und Susanna, 
geb. Seit er.

6. Treffen
Bistümer, siehe Trommeneiler. Hofer Katharina, 

geb. Egger (Sch), (bei ihrem Tode, 8. 7. 1667 bezeichnet als 
geb. Dürregger. Bei der Trauung ihrer Tochter Katharina, 
16. 10. 1664, ist als deren Herkunftsort Ragendorf in 
Ungarn angegeben), Witwe des Zimmermanns Georg Hoser. 
Trommeneiler Hans (sonst auch Trommeiler und 
Drommeneyler geschrieben, (B), Schuhmacher und Toten­
gräber, und Agnes, geb. Fischer.

7. Sauerwald 
! Vorwalder Georg, Garnsieder, später Müller, und 

> Eva, geb. Seiler.
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8. Wöllan

Denkh Simon (V), der jüngere, und Barbara, geb. 
Schlaff (oder Schlauch?), llnterweger Andre, 
Bauer in A., vom Weiler Hintertassach, und Susanns, geb. 
Biehler aus Afritz. Walcher Anna (in Sch.), Witwe 
des Jakob W. Unterteicher Anna, richtig wohl Unter- 
kircher (V).

9. Aus Körnten ohne Nennung des Ortes

Denkh (— Teng) Rupprecht und Helena, geb. Lastin. 
Freunde! Thomas, Zimmermann (B). Easser Andreas 
(B), Sohn des Hans Easser aus dem Grunergut in Körnten, 
Weber, und Elisabet, geb. Heller. Heller Christian 
und Anna, geb. ?. Ofner Christian, Bauer in Fürbuch, 
(vermutlich aus Afritz). Walcher Christian, Maurer.

10. Ohne Nennung des Landes und des Ortes, 
doch ohne Zweifel aus Körnten

GaIst er er (oder Kalsterer), leg. Tochter des 
Rupprecht E. in .....?.... Keltz Regina. Köseler 
Mathias in A., vermutlich aus der Teuchen, und Sophia, 
geb. Denkh aus der Laastatt. Ortner Berthl, in A., 
und Eva, geb. Ramser, Witwe des Michel Köseler 
in A. Seiler Eva. Seiler Susanna. Schuri Jakob, 
Zimmergesell (V), aus Körnten beim Schuri wahrscheinlich 
in der Teuchen.

11. Aus Rottenmann in Steiermark

Ober st einer Ursula (B).

12. Aus der Pfarrei St. Lorenzen, Neu- 
häuser Herrschaft, bei Rottenmann in

Obersteiermark
Ober st einer Thomas in Dürrach. Walcher Georg 

in Dürrach, und 2. Frau Barbara Moser, Tochter des 
Peter Moser in der Gegendt in Körnten. Walcher Phi­
lipp, Bauer in Fürbuch, und Elisabeth, geb. Worther. 

Bemerkung: Vermutlich war ein Bruder des
Philipp und Georg Walcher jener MichaelWalcher, 
der 1663 sich in W o r i n g e n bei Memmingen ansiedelte, 
Hausname „Schluggs" uird dort 1675 starb. Sein Vater 
dürfte Ruprecht Walcher gewesen sein, seine Mutter das 
„alt Müetterlin zu Fürbuch", Martha, aus Schwarzenbach 
in der Lorenzer Pfarrei, das 1659, 2. Januar in Wain 
begraben wurde/)
Wiser Hans, Weber, später Kuhhirt, Sohn des Hans 

W., und Maria, geb. Hermann aus Wain.
Aus den Kirchenbüchern von Wain lassen sich 

außerdem noch einige Namen feststellen, die weder in den 
Klagenfurter Akten noch im Wainer Leibeigenschaftsbuch 
zu finden sind.

Viele Oesterreicher Emigranten lassen sich auch feststellen 
in den Kirchenbüchern der Pfarrei Unterbalzheim 
a. Jller.

Im Woringer Kirchenbuch steht anstatt Walcher allermeist 
Waller und Wall. Diese drei Namen dürfen nicht verwechselt 
werden mit dem in der Memminger Gegend lang vor dem 
30jährigen Krieg vorhandenen Namen Walch, welcher in Wahl 
umgebildet wurde.

Alt-Memminger Wildböver
L. M a y r - Tiefenbach

Wir können uns nicht genug tun in Licht-, Luft- und 
Sonnenbädern. Wir bauen nicht bloß unsere Häuser, son­
dern wir bauen auch unsere Kleidung und unsere ganze 
Lebenshaltung so auf, daß Licht, Luft, Sonne vollen Zutritt 
habe. Und erst das Wasser! Unsere Ahnen mieden das 
Licht. Der „blendende Teint" wurde zum Ausstattungsstück 
des Dichters, während unsere Auserwählte mindestens den 
Hautton einer indianischen Squaw haben muß. Unsere Vor­
fahren verschlossen die Betten hinter Gardinen in Truhen. 
Wohl badeten sie zeitweise, modemäßig übermäßig, aber in 
düstern Stuben (s. Memm. Eesch.-Bl. 1920) und aus andern 
Gründen. Ihre Werkstätten hatten sie in den finstersten 
Winkeln, der Bauer seine Winter-Webstühle sogar unter 
dem Düngerhaufen. So fällt eine Geschlechterfolge ins 
Extreme der vorausgehenden. Doch war die Kenntnis der 
heilsamen Wirkung von Sonne und Wasser nie ganz er­
loschen. Auf der Kupferplatte im Memm. Stiftungsarchiv 
60.11, deren Abdruck wohl im Memm. Städt. Museum vor­
handen sein wird, sehen wir, wie behäbig, wohlig und mollig 
sich die Honorationen des 18. Jahrhunderts in der Umgebung 
des Dankelsrieder Heilbades, Wildbades, nach 
Gebrauch des Wassers, ergehen; man steht es ihnen förmlich 
an, wie wohl sie sich in Licht und Luft fühlen, und man 
liest es von ihnen, wie fleißig sie da dem Wasser zusprachen, 
innerlich und äußerlich — bis zur Uebertreibung. Die Mode 
hieß: Heilquelle — Wild bad! Heilquelle war alles, 
draußen in der „wilden" Natur, was besonders wohlbekömm- 
liches oder etwas merkwürdig schmeckendes Wasser lieferte. 
Die Herren Stadtphysici mußten ein Wasser, von dem „ein 
Geschrei" ging, untersuchen und fanden natürlich wohl unter 
8 Maß ein Quentchen Tonerde mit Schwefel, Vitriol u. ö. 
Die Heilquelle war fertig. Ein ganzer Kranz solcher „Wild­
bäder" lag um Memmingen und manchen Wellenberg des 
Aufstiegs und manches Wellental des Niedergangs hatte 
jedes derselben innert der letzten 4 Jahrhunderte über sich 
ergehen zu lassen. Bis es der völligen Vergessenheit verfiel!

Wer kennt unter der jungen Generation das ehemalige 
Aspen bad? Oder hat nur davon gehört? Und wenn, 
dann höchstens das, daß der -j--j--j- bayerische 
Hiesel seligen Gedenkens dort genächtigt. — Im Stift.- 
Arch. 30. 3. ist ein „Protokollextrakt" des Unterhospitals, 
das Aspen bad oder sogenannte „Stainheimische 
Mayenbad" betreffend, vom 20. April 1546, wonach 
der Bader von der Gemeinde, so sie im Maien badet, Holz 
begehrt. Es wurde ihm seitens des Hospitals der Bescheid: 
Wollen einer Gemeint» vergönnen um Holz zu geben, aus 
keiner Gerechtigkeit, sondern zu einer Ergetzlichkeit, dieweilen 
die Gemeint» also im Mai mit einander badet. Doch soll 
der Bader kain Holz hauen, dann wo und wie ihme das ein 
Hofmeister vergönnt zu hauen. Es kommt auch für, daß 
die Badleut etwan ins Holz laufen und Stangen hauen; 
das sollen sie unterlassen oder man würde sie desumb 
strafen.

Nach der im 1. Teil-) angegeben Literatur kamen die 
Wildböder im 15. Jhdt. auf, als die Schweißbäder ansingen 
anrüchig zu werden. Das Baden im Maien sei eine von 
der italienisch orientierten Aerzteschaft nach Deutschland ver­
brachte Einführung. — Nun, ich habe damals bei Bespre­
chung des Schröpfkopfes schon darauf hingedeutet, daß nicht 
alles, was man bei uns brauchte, hatte und tat, importiert 
sein mußte, wie es die Autoren haben möchten. Daß es in
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unsern Landen Wasser verschiedenen Geschmackes gibt, wissen 
bei uns die — Weidekühe; sie drängen nach einer Quelle, 
während sie das Wasser der andern verachten und ver­
schmähen. Auch die viel mehr mit der Natur verbundenen 
Menschen früherer Jahrhunderte merkten durch Erfahrung 
Unterschiede im Quellengehalt. Warum sollen sie bei 
damaliger Kleidungs- und Lebens-, auch Wohnweise nach 
dem düstern langen Winter nicht hinausgedrängt haben? 
Sind nicht Maienwirkungen aus Urzeiten im ahnenden 
kindlichen Sinn des Volkes Erbgut bei ihm? — So badete 
die Eemeind Steinheim im Aspen, „wie einst im Maien". 
Und gute Wirkungen dieser Frühlingsbäder und -kuren 
sprachen sich herum; so magder Aspendann einige 
Zeit Wild bad auch für die Memminger ge­
worden sein, wovon auch Dr. Schor er in seiner 
Chronik zu. melden weiß (S. 35): Es ist zwar auch ein 
Mineralisches Wasser nicht weit vom hieigen Dorfs 
Stein heim gelegen, im Aspen genandt, welches gleich­
falls ein gut Gliederbad ist, weil aber dieser Zeit keine 
sonderbare Gelegenheit allda zu baden, und die gemeldte 
zwey Bäder (gemeint sind das Vergerbad und das im 
Dicken reis) genügsame Würckung eben in dergleichen 
Zustände haben, als will ich darvon weiter nichts melden. 
— Der 30jähr. Krieg hatte also auch da draußen verwüstet, 
so daß keine Badegelegenheit mehr war, als Schorer das 
schrieb (1660). Aber das Afpenbad muß einen guten Namen 
gehabt haben: Es war noch Nangvoll in der Erinnerung. 
Deshalb kam es auch wieder in Flur. Schon 1651 wurde es 
von Dr. Jacob Eggold „probiert" und wieder 1699 
von Apotheker Chri st oph Walter, der in 12 Maß 
Wasser, die ihm Bürgermeister Gabriel Wachter 
zugesandt, 2Vü Quintlein vermischte Minera fand: größten­
teils eine Art Gips mit lettichten Erden, wenig mit 8s1. 
intri vermischten Alaun, etwas mit Schwefel vermischtes 
Erdpech. Auf das hin erschien dann eine Druckschrift, 1700, 
von Balth. Ehrhardt, Jacob Wachter und 
Venedict Hermann (Sti. 30. 3) über „Krafft und 
Wirkung" des Aspenwassers bei Steinheim. Denn die 
Memminger hatten, wohl von Dr. Schorers Empfehlungen 
nicht unberührt, die Flucht zur Natur angetreten und waren, 
über die stadtnahen 2 genannten uralten Heilbäder hinaus 
greifend, wieder zum Aspen gekommen, wo wir schon ab 
1687 im gleichen Archivbündel eine Umgeldlitanei des 
Wirtes Matthäus Brüchle für 10 Jahre von 7A) 
Matz Wein (12 fl.), 1689 bis 50 Matz (1693) mit 25 Kr. 
Umgeld vorfinden. Von der Matz wurden 2 Ps. bezahlt. 
Jedenfalls war hier nur eine Nothütte für den Sommer 
hergerichtet worden, der nach und nach Verbesserungen 
angetan wurden, so daß die oben erwähnte Beschreibung 
der drei Herren Medicina! voctoreg et p. kk^sici 
Ordinarii bereits vom untern Badhaus, darinnen etliche 
Reihen von sauberen Zubern stehen und das in 2 Teile 
abgeteilet ist, reden kann: es sei bequem zugerichtet und 
fein lustig. Man werde trachten mehrere Zimmer und 
warme Stuben zu erbauen, darzu bereits ein guter Anfang 
ist gemachst worden auf unterschiedliche Badende. Wir 
hören hier aber auch von merkwürdigen Badegewohnheiten, 
wie wir sie bereits aus der Literatur kennen. Das nächt­
liche von vielen gewohnte Baden soll billig abgeschafft sein, 
weil es nicht nutzen kann, also streng Tag und Nacht an 
einander im Wasser zu sitzen. Anfangs der Kur vormittags 
3, 4, 5 Stunden, nachmittags 2, 3—5 Stunden, letzteres das 
höchste, und das 2, 3—4 Wochen lang, hernach wieder 
weniger, bis der Anschlag (— Ausschlag), so gemeiniglich 
1 oder 2 mal zu erfolgen pflegt, völlig ausgeheilet. Das 

Wein- und Biertrinken in dem Zuber am Morgen und 
gleich nach dem Mittagessen sollte billig unterlassen werden 
------------3 oder 4 Stunden nach dem Mittagessen, wo großer 
Durst vorhanden und eine Truckene und Mattigkeit ver­
spürt wird, mag man wenigs Wein, lauter oder mit Bad­
wasser vermischt, triiüen, auch in dem Zuber sich sanften 
mit kräftigen Zelten, Stritzlen, eingemachten Zitronen und 
annehmlichen Säften u. dgl. laben. — Die Badmeisterin 
wird sich befleißigen, die „Kuchen" also zu bestellen, daß 
die Badenden mit guten nahrhaften und ringdäuigen 
(— leicht verdaulichen) Speisen versehen seien usw. — Aber 
schon beschwert sich der Aspenbader Michael 
Schäfer, daß einige Badegäste das Getränk selbst mit­
führen, daß er durch jene, die in der oberen Küche selbst 
kochen, behindert werde, da er dann jene in der unteren 
Küche im Nebenhäusle warten lassen müsse. Magistrat 
dekretiert darnach.

Im Stiftungsarch. 30. 4 liegt ein „Riß" des Aspenbads, 
kecit I. L. Knoll 1761 nach dem Bau von 1710; dessen 
Voranschlag von Johannes Wannenmacher, Mau- 
rermaister; von außen ein hübscher Riegelbau; Badhaus, 
Nebenhaus, offenes Kesselhaus mit 2 Herden und an­
gebautem Pferdestall für 4 Pferde und „Gutschen"--Schopf. 
Das „Fahrnuß-Verzeichnis" von 1711/1768 für den Bad­
meister Michael Link weist 2 kupferne Badkessel, 25Bad­
zuber, 2 Wasserschäffer, 4 Wasserstanden, 5 Wasserkübel, 
2 Handkübel, 1 Schapfen, im Logement „zur Krone" 1 Tisch, 
1 Reiterle, 1 Lehnenstuhl, „zum Hirsch" 1 Tisch und 
2 Lehnenstühle, „zum Löwen" desgl., „zum Adler" wie in 
der „Krone" auf. Nämlich im Neuen Bad waren 
4 Stuben, die wie eben aufgesührt gekennzeichnet waren. 
Die Taxe betrug (1711) in der Krone 30 Kr., im Hirsch 
45 Kr., im Löwen desgleichen, im Adler 1 fl., in der 
Kammer Nr. 1 und 2 je 20 Kr. Im Alten Bad waren 
10 Stüblein, Kammern und Kämmerlein von 40—8 Kr. 
(Sti. 30. 5.)

1720 erschien eine neue Druckschrift über das Afpenbad 
von Joh. David Wogau, Neck. Dr. er kiiv8. Ord. 
Dr. Wogau preist den dreimal großen Gott, weil er auch 
unser Gebiet durch 3 ganz besonders vortreffliche Heil­
quellen innerhalb einer Stunde ausgestattet, die oft weit 
mehr wirken als die herrlichsten Panacees (Wunderheil­
mittel): Dicken reis, welches seine Kollegen Ehrhardt 
und DLttel vor 9 Jahren gründlich untersucht und beschrie­
ben, Bergerland, wovon auch ein gedruckter Bericht 
vorhanden, und unser ausLündiges Aspenwasser.

Es habe sehr viele kuNulzs (Bläschen), was schon der 
Hallische Medicus Friedrich Hoffmann als Kennzeichen 
spiritualistischer Kraft bezeichnet habe.------------ Außer den 
empfohlenen Getränken, die sein Kollege vor 20 Jahren 
aufgeführt, darunter auch für die Wohlhabenderen das 
Theekraul, bringt Wogau endlich auch den „Lasse". 
Die Badezeit setzt er vormittags nach andächtigem und in­
brünstigem Morgengebet von —3 Std., nachmittags etwas 
weniger fest und zählt ins einzelne die Fälle auf, für welche 
das Bad gut ist und nennt jene, welche es meiden müssen 
usw.

In meiner „Geschichte der Herrschaft Eisenburg" (Buch­
handlung Zorn-Memmingen) habe ich S. 153 einige nied 
liche Fälle aufgezählt, wie sich damals die hohen Obrig­
keiten herumbalgten wegen der Religionsausübung ihrer 
Untertanen, wenn sich sonst keine andern Plagen im Lande 
eingenistet hatten. Es ist auch das Aspenbad dabei; Ziff. 13 
und 15: der Wirt im Aspen hat ..in corpori Chri^ü
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'(Fronleichnamstag) und an Peter und Paul baden lassen 
und am Vorabend Fleisch gespeist. Die Stadt hat die 
Schwerverbrecher nach Vuxheim vor den Landvogt laden 
zu lassen. Sie beruft sich auf unvordenkliche Possession 
(Besitz) der Obrigkeit, daß der Aspen vor Alters ein 
Appertinenz des Dorfs Steinheim sei. — Schon 1686 hatte 
es dieserhalb Anstöße zwischen der (katholischen) Landvogtei 
und dem Magistrat gegeben: Erstere fragt an, warum man 
in dem Bad zu Aspen der Zeit einen evangelischen 
Badmeister habe. Der Magistrat antwortet: das Eebäu 
stehe im Steinheimifchen Trieb und Tratt, Grund und 
Boden, in welchen Eebäuen der Magistrat zu Memmingen 
befugt sei sine intuiru i^ieligionis (ohne Ansehung der 
Religionszugehörigkeit) Leute zu setzen, wie dann in vorigen 
Zeiten der Badmeister jeder Zeit auch evangelisch gewesen 
(Sti. 5. 9). — In dem berühmten Wiener Tractat von 1749 
lGesch. d. Herrsch. E. S. 155 u. ff.) wird dann der Stadt 

' gegen hohe Kosten endlich ihre malefizische und religions- 
rechtliche Freiheil auch im Aspen.

Es mutet uns heute fast lächerlich an, wenn in manchen 
Köpfen noch eine Mainlinie, ein bayerisches Reservatrecht 
oder gar „die preußische Fuchtel" spukt. Aber erst in der 
guten, alten, kleinen Zeit, in den Naturländchen mit ein- 
stündigem Umfang! Auch solche Fälle aus unserem Gebiet 
sind in obengenannter Geschichte zu erfragen und zu er­
fahren. Sie rühren uns wie ein Marionettentheaterstück, 
in dem Kasperle die Hauptrolle spielt — und damals wars 
blutiger Ernst, sträubten sich die Zöpfe! Sogar das Aspen- 
bad liefert gar artiges Material. 1747 und 1757 wars 
(Sti. 30. 5). Da klagten die Stadtmetzger gegen den Aspen- 
wirt Hans Jerg Gürtler. Sie haben Handwerksgerechtig­
keit, er nur Taferngerechtigkeit. — Es sei doch ein großer 
Unterschied zwischen Aushauen des Fleisches an die Stadt­
kunden und Consumtion und Wirtfchaftsbetrieb auf dem 
Dorf nach Bedarf, meint das Pflegamt gegen die neidischen 
Genossen wegen dem Umgeld. Und der Magistrat setzt dazu 
den salomonischen Spruch: Soll man beim alten lassen. — 
Aber wo es gar noch über die hospitalisch-magistratischen 
Erenzpflücke hinüberging in die katholischen Gebiete des 
Oberhospitals und der Herrschaft Eisenburg, wurde die 
Sache schon brenzlicher: der Magistrat hatte dem Aspenwirt 
Andreas Klaiber 1757 befohlen, sein Bad nicht 
ehender als um Pfingsten anzufangen und auf Mariä 
Geburt zu enden (8. Sept.). Klaiber meint dagegen, man 
sei allzeit bis an den Schwörtag draußen geblieben und 
dann erst hereingezogen. Davon will aber Magistrat nichts 
wissen. Nun fährt Klaiber das schwerste patriotische Geschütz 
auf: Abgesehen davon, daß er unter des Hospitals und nicht 
unter des Magistrats Hoheit stehe, müsse er erinnern, daß der 
(katholische) Spitalmeister im Oberhart vor 2 Jahren 
ein ordentliches Wirtshaus aufgerichtet. Wenn also niemand 
im Aspen wirtschaftet, gehen die Bauren von Eisenburg, 
Amendingen, Heimertingen, Rieden, die so 
gern zum Aspen einkehren, ins Hart oder nach 
E r ünenfurth. Die aber haben ihr Vier von Amen­
bingen!! Folglich werde durch zu frühes Abziehen ihm, 
dem Bürger der Stadt, sein Stück Brot und der Stadt und 
dem Spital das Umgeld, der Zoll, den Geschäftsleuten der 
Nutzen genommen. Auf solche „Erowamina" ruft das 
Pflegamt dem Magistrat zu: Hebet also die dem Klaiber 
vorgeschriebene Zeit wieder auf! Obs der Magistrat getan, 
ist mir nicht bekannt. Er wird seine Gründe gehabt haben, 
so abgelegene Wirtschaften möglichst in ihrem Betrieb ein- 
zuschränksn. Nur zu gern werden sie der Zufluchtsort licht­
scheuen Gesindels. Unold erzählt S. 404 seiner Chronik 
zum Jahr 1770: Im Sommer hielt sich der berüchtigte
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bayerische Hiesel im Aspenbad auf. Es wurde streng 
verboten Wildbret von ihm zu kaufen und Eünzburg, Wein­
garten, Erönenbach, Lautrach und Augsburg baten die 
Stadt durch Schreiben, ihn einzufangen. Dies war aber 
nicht leicht und er kam mit 10 seiner Konsorten bei Kim- 
ratshofen über die Jller, obgleich der ganze Fluß mit Jägern 
und Soldaten besetzt war.

Solche und ähnliche Besuche bewirkten, daß auch das 
Aspenbad an die Vergänglichkeit alles Irdischen glauben 
mußte, umsomehr, als seine Frequenz in den letzten Jahren 
sehr nachgelassen hatte. Das Hospital hatte andere Sorgen, 
es wäre eine kostspielige Hauptreparatur notwendig ge­
wesen, Bau- und Unterhaltskosten wären 3—4mal höher 
als der Zins, in den umliegenden Wäldern wäre großer 
Schaden an Holz und Wild entstanden, man habe mehr als 
einem Kreisstand schon den Verspruch machen müssen, den 
Aspen abzubrechen usw. Wenn einige Bürger jetzt gegen 
die schon halb erfolgte Demolierung auftreten, so mögen sie 
den Schaden tragen. Das Hospital trat den Aspen unent­
geltlich an den Magistrat ab (StadtÄrch. 110. 1). Das Bad­
haus verschwand. Die Quelle rinnt heute noch ungenützt gen 
Steinheim. Desungeachtet dürfen wir ihr nicht nachtrauern: 
Sie lieferte nicht viel mehr als „reines Waffe r". Die 
Veränderung der Lebensweise und der „Glaube" bewirkten 
mehr als ihre Mineralen Beimengungen.

War das Aspenbad eine Eintagsfliege, so ist das 
andere Wildbad der Altmemminger alter Kulturboden: 
Dankelsried. Schon um 1200 als Ort bekannt, füllen 
Käufe und Verkäufe manches Aktenbündel in den Mem­
minger Archiven. 1465 hat es schon eine Taferne (Sta. 
86. 1). Aber von einem Bad ist noch nicht die Rede. Seine 
Hauptblütezeit hatte es nach allem wohl um 1660 und 1760. 
Eine archivalische Bearbeitung dieses „Stahlbrun­
nens" lohnt sich wohl und soll einer späteren Nummer 
der Memm. Eesch.-Blätter vorbehalten bleiben. Es sei nur 
noch erwähnt, daß des öfteren, auch in den Chroniken, von 
einem Dattsperger Wasser die Rede ist. Also' muß 
auch bei Dachsberg ein bekanntes Wildbad gewesen sein. 
Doch da dieses nicht mehr in der städtischen Obrigkeitszone 
lag, ist anscheinend in den Memminger Archiven von ihm 
weiters nicht die Rede. Vielleicht weiß man in Otto­
tz e u r e n einiges darüber. Das Berger Bad, den Alt- 
memmingern noch bekannt, hat Dr. Miedel in den Memm. 
Gesch.-Blättern 1929 S. 2 u. ff. vorgenommen. Wir können 
es wie auch das Dickenreiser Bad zu den Wild­
bädern nicht rechnen, da es wie dieses eigentlich im Stadt­
bezirk liegt und mit den städtischen Bädern zu behandeln 
ist. Hingegen ist noch eine Quelle zu nennen, die freilich 
als Bad nie eine Rolle gespielt hat, die Trunkelsber- 
ger Jodquelle. In der Memminger Topographie von 
1813 ist des mehreren von ihr die Rede und Dannecker 
hat sie 1919 neu entdeckt (Memm. Zeitg. Nr. 96 vom 
28. Apr.). Auch das „Cleverers-Vad" (Topogr. S. 519) hat 
für Memmingen nie eine größere Rolle gespielt. Pfarrer 
Stark (Schwäb. Erzähler 1894 S. 56) bekennt, von ihm 
nichts zu wissen. — So schließen wir denn dieses Kapitel. 
Es schadet nichts, in unserer gärenden Zeit den Blick einmal, 
wieder einmal rückwärts zu richten, geruhsam still zu stehen, 
um zu sehen, wie weit wir vorwärts gekommen sind. „Sie 
bewegt sich eben doch," diese Welt, und wir mit ihr, wenn 
wir auch zwischen Kontrasten pendeln. Selbst die Schau 
auf ein so engbegrenztes Eebietchen, wie wir es hier vor- 
hatten, läßt nur deutlich wahrnehmen, daß es vorwärts 
geht, vorwärts. Und wo du 's Leben packst, ist's interessant, 
auch in der kleinsten Heimat.
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(Nach Auszügen von Staudenmaier und Steybe.).

I. Aus Körnten

Aigner Simon, Sohn des Ruprecht S. in Bill ach, 
getraut 1677. Bruckher Agnes, siehe Kroner und Leuther. 
Kroner Matthäus, Sohn des Balthasar K. aus Ober­
As ritz, getraut 1668 mit Agnes Bruckher (oder 
Leuther) aus Afritz. Laßner Matthäus, Sohn des 
Blasius L. aus Arriach, f 1691. Leuther Agnes aus 
Afritz, Eheweib des Matthäus Hermann, s- 1669. Siehe 
auch Vruckher und Kroner. Lehrer Katharina, Tochter 
des Peter L. in A f r i tz, getr. 1638 mit Hans Würth. 
Lehrer Peter aus Kärnten, s 1674, 66 Jahre alt. 
Planckh Barbara aus Buchholz in Kärnten, Witwe 
des Bauern Michael Planckh in Afritz. Seyter Agnes 
aus der Teuchen, Weib des Hans Rau (Patin 1653 
und 54). Seyter Hans aus Kärnten. Siehe Taufbuch 
1665, 2. Febr. Schli eher Jakob aus Arriach, s 22. 
August 1667. Seine Witwe Rosina, geb. Wieser, getr. in 
Wain 1677 mit Thomas Obersteiner, Bauer in Für­
buch. Trommeneiler Christoph vom Tassach, Sohn 
des Wolfgang T., getr. 1652. Trommeneiler Christoph 
von Bill ach, Sohn des Christas T., getr. 1675. Trom­
meneiler Eva, T. des Urban T. aus Ob er kärnten, 
getr. 1659 mit Matth. Rendle. Trommeneiler Jakob, 
S. des Urban T. aus Obernkärnten, getr. 1659 mit 
Maria Gutzelinger. Unterweger Paulus, Sohn 
des Blasius U. inKärnten, getr. 165tz. Walcher Jakob 
aus dem Amt Afritz, Sohn des Jakob W., getr. 1676 
mit Susanna Vorwalder aus Wain. Walcher Peter 
vom Wöllan zwischen Villach und Feldkirchen, f 1667. 
Seine Witwe Agnes, geb. Vruckher (oder Leuther), aus 
Afritz, getr. 1668 mit Matthäus Kroner. Weger (auch 
Wegner) Simon von Villach, getr. 1677. Weyland 
Hans, Schneider aus Kärnten, getr. 1661 mit Rosina 
Hüttmayr.

II. Aus Steiermark

Dorn Georg in Urbach, Schondorfer Amts, aus Litz 
in Steiermark, getr. 1684 mit Kath. Würth, geb. Lehrer 
aus Afritz. Schmeltzer Balthasar, Sohn des Kaspar 
S. in Rottenmann, getr. 1660. Walcher Eberhard 
(oder Erhard), Sohn des Philipp Walcher von der 
hohen Schwaig, Pfarrei St. Lorenzen bei Rotten­
mann, getr. 1671.

III. Aus dem Ländlein ob der Enns

Hüttenmayer (oder Hüttmayer) Rosina, Tochter 
des Wolfgang H. von Autach (oder Aula ch?), getr. 1661. 
Lang Magdalena, Tochter des Wolfgang Lang von 
Grieskirchen, getr. 1678 mit Jakob Frick.

IV. Aus Tirol und Vorarlberg

Kühn Eva aus Saut ritz in Tirol, nit weit vom 
Etschland, getr. 1669 mit Jsaak Stetter. Kuchler Katha­
rina, von Ried, Landecker Herrschaft, getr. 1685. Moos- 
brucker Joß (und Josef) von Rankweil bei Feld- 
kirch, getr. 1664. Steckenbacher Franz, Sohn des Peter 
St. von Ramsen im Etschland, getr. 1671.

Die Vegetation im Memminger StaMild
Von Dr. Hans Weis

Ueber die Architektur Memmingens ist schon viel geschrie­
ben worden. Dabei hat man aber häufig die Vegetation 
vergessen und ihren Anteil an der vollen Entfaltung der 
künstlerischen Wirkung unseres Stadtbildes nicht genügend 
gewürdigt. Und doch wird uns ihre Bedeutung sofort klar, 
wenn wir alle Pflanzen aus Memmingen und Umgebung 
wegdenken wollten.

Vor allem bringt die Vegetation die nötige Abwechs - 
lung in die ermüdende Uniform der Häuser, ein gar unter­
haltsames Durcheinander dreifacher Art: Hier der starre, 
tote Stein, die kantige Blockform der Mauern und das Grau 
der Fassaden, dort die flaumigweiche Lebendigkeit des 
Organischen, die sanfte Rundung der Laubkronen und das 
reiche Farbenspiel vom schüchternen Maiengrün bis zu den 
schwermütigen Tönen des Spätherbstes. Diese, Auflockerung 
des Nurarchitektonischen trifft man in Memmingen an allen 
Ecken und Enden. Es entstehen dadurch reizvolle Bilder wie 
etwa am Eerberplatz, am Ratzengraben, in der Kappel, in 
der oberen Bach- und Hermannsgasse.

Belebung durch Vegetation finden wir, wo einzelne 
Architekturstücke, Häuser, Straßen und Plätze ohne Pflanzen- 
schmuck anödend und ausdruckslos wären. So beim Hallhof 
mit der langweiligen Front des Landgerichtsgebäudes, beim 
nüchternen Bahnhofsplatz und dem weitgedehnten Wein­
markt. Auch der Westertorplatz gewinnt noch durch die grüne 
Abschlußwand im Westen und Norden. Kastanien beleben 
die starre Friedhofsmauer, Spalierbäume so manche leere 
Hauswand und feurige Geranien die kahlen Fensterbänke, 
z. B. am Rathaus.

Mit dieser Belebung ist oft auch noch eine besondere Her­
vorhebung der im Bauwerk selbst schon liegenden Schön­
heitswerte verbunden. Höhe, Breite, Schräge und Rundung 
eines Gebäudes können durch den Mitklang entsprechender 
Pflanzenformen in ihrer Ausdrucksgeste verdoppelt, ja ver­
vielfacht werden. So betonen den schlanken Schaft des 
Kemptertor-, Ulmertor-, Hexen- und Kasernenturms empor­
schießende Tannen und Pappeln, die Kuppel des Westertors 
findet mehrfaches Echo in den Laubkuppeln daneben, die Sil­
houette des Wachthauses am ehemaligen Lindentörlein mit 
dem anschließenden Mauerrest ist in der Senkrechten und 
Wagrechten durch dahinterstehende Bäume motivisch genau 
verdoppelt. Hecken und Alleen unterstreichen den horizon­
talen Zug der Stadtmauer und dem gesamten Stadtbild 
geben aus der Ferne unsere Einzellinden wuchtige Akzente.

Manchmal soll aber durch die Vegetation nicht das Gute 
gesteigert, sondern vielmehr das Schlechte verhüllt werden. 
Bei dieser Verdeckung denken wir sofort an die Riesen­
kiste der Frauenmühle, die sich wenigstens einen Weinlaub­
pelz um den schäbigen Leib geschlungen hat, oder an den 
kahlen Kasten des städtischen Spitals, den die Bäume des 
Reichshains schamhaft verhüllen. Den Bismarckturm, archi­
tektonisch betrachtet« ein lächerliches Gebäudelchen, steht 
man gottseidank fast nimmer. Die ehemalige Güterhalle hat 
durch wilden Wein und Blumenschmuck viel gewonnen, ja 
das Transformatorentürmchen am Karpfengarten ist durch 
seinen grünen, im Herbst brandroten Schuppenpanzer sogar 
eine kleine Sehenswürdigkeit geworden.

Eine Art Verdeckung ist es auch, wenn durch die Vegeta­
tion peinlich empfundene Lücken in der Architektur ausgefülU 
werden, so besonders da, wo die neue Zeit Breschen in die 
bauliche Geschlossenheit Altmemmingens gerissen hat. Diese
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Verbindung sehen wir am besten an der Stadtmauer, 
wo stellenweise der Vegetationsgürtel als lebender Stadt­
mauerersatz das Fehlende ergänzt. Die malerischen Partien 
am Einlaß, am Hexen-, Mehlsack-, Bettel- und Kasernenturm, 
an der Hohen Wacht, im Zollergarten und beim Lueginsland 
werden erst durch die vermittelnden Pflanzenbestände zu 
einer wohlkomponierten Bildeinheit verbunden. Lücken am 
Krugs- und Westertor finden durch angeflogene Birkenbäum- 
chen einen befriedigenden Abschluß. Im Herbst schafft die 
Natur harmonisierende Vergleichs- und Uebergangsfarben 
zum Ziegelrot und Braun der Dächer und Mauern. Ja was 
wäre schließlich das gesamte Fernbild der Stadt ohne die 
Vermittlerrolle der Pflanze, ohne das alles umschließende 
grüne Band der Wiesen, die Kelten der Alleen und ohne die 
zarte Hintergrundfolie unserer duftblauen Tannenwälder?

Wenn mehrere Vegetationsflächen Zusammenstößen, ein 
Dach bilden oder sich kulissenartig nach der Tiefe staffeln, 

. entsteht das, was wir Raum nennen. So bilden die mäch­
tigen Laubkronen an der Martinskirche und Frauenkirche 
natürliche Vorhöfe zu den Gotteshäusern, der Hallhof ver­
wandelt sich im Sommer in einen assyrischen Pfeilersaal und 
um das Zinggdenkmal bauen Säulenstämme und Laub­
gewölbe eine förmliche Ruhmeshalle. Wandert man um 
den Graben, so sieht man bedeutungsvoll vereinzelt in grün 
ausgeschlagener Koje bald den felsigen Martinsturm, bald 
eine Häusergruppe oder ein Tor herüberwinken. Besonders 
zwingend ist die Blickleitung in der Dickenreiser Allee; von 
innen in der Längsrichtung erlebt, ist die Saugwirkung 
dieses mächtigen Schlauches, der Wald und Stadt verbindet, 
geradezu schwindelerregend.

In allen besprochenen Fällen bietet die Vegetation auch 
Maßstäbe zur Beurteilung der Dimensionen und 
Distanzen des von Menschenhand Geschaffenen. Höher als 
Tannen und Pappeln recken die Tore ihre schlanken Leiber, 
wett über die Kastanienwipfel ragt der Kreuzherrnturm, 
wuchtig lastet der massige Klotz des Krugstors neben der 
ztttrigen Zartheit des Virkenstämmchens und winzig kuscheln 
stch die blauen Blumenglöcklein an die graue Wand des 
Martinskirchenchores. Auch Flächen, z. B. der Weinmarkt, 
sind durch dazwischengesetzte Bäume übersichtlicher geworden. 
Die Frage: wie klein, wie groß, wie tief beantwortet oft ein 
unscheinbarer Grashalm.

Den wichtigsten Dienst aber leistet die Pflanze der Archi­
tektur dadurch, daß ste bildkomponierend wirkt. Zunächst 
liefert sie den Rahmen, der aus dem Eesamtpanorama 
einen besonders gestalteten Ausschnitt abgrenzt. Was für 
den Bahnreisenden das Abteilfenster, den Maler der Motiv­
sucher und für den Photomann die Mattscheibe ist, das sind 
für den Memminger Spaziergänger die Begrenzungslinien 
von Baum und Strauch, besonders wenn sie in regelmäßigen 
Zwischenräumen aufeinanderfolgen, wie bei der Buxheimer-, 
Trunkelsberger-, Dickenreiserattee und der Promenade „um 
den Graben". Ein solcher Spaziergang ist wie ein Gang 
durch eine Gemäldegalerie. Nur daß uns, anstatt erdrückt 
durch protzige Eoldrahmen, das traute Heimatbildchen 
Mischen Rasen, Baumstamm und Blätterdach auf Schritt 
und Tritt in immer neuen, wechselnden Formen entgegen- 
lachelt. im Zollergarten ist es der Hexenturm, der Rat­
hausgiebel oder das Viedermeierhäuschen, die plötzlich durch 
den Pflanzenrahmen eingefangen bildmäßige Bedeutung 
gewinnen. Das Ulmertor von der Brücke, das Krugstor von 
Sudwesten oder die Frauenkirche von der Mulzerstraße aus 
erscheinen unerwartet zwischen den Büschen und Bäumen in 
verblüffendem Bildausschnitt. Und im neuen Friedhof weiß 

ich ein Plätzchen, wo ministriert von immergrünen Bäumen 
der greise Martinsturm feierlich segnend den stummen 
Gräbern ein Requiem hält.

Auch innerhalb des Naturrahmens ist die Vegetation ein 
Kompositionsfaktor ersten Ranges. Gleichgültig 
schweift das wandernde Auge über die Fülle der Dinge, bis 
plötzlich eine Pflanze oder Pflanzengruppe derart ins Blick­
feld tritt, daß sich die Landschaftselemente sinnvoll ordnen 
und bis im Zusammenklang mit dem Architektonischen das 
entsteht, was wir ein gut komponiertes Bild nennen. Die 
Pflanze liefert Vorder- und Hintergrund, gliedert das Un­
übersichtliche und ordnet sich mit der Architektur diagonal, 
parallel, symmetrisch oder im Kontrapost. Hier gruppiert 
sich Menschenwerk und Naturgewächs nach den Gesetzen des 
goldenen Schnittes, der Reihung, Steigerung, Kulmination 
oder des Kontrastes, dort wird das Gewicht einer Gebäude­
masse durch eine entsprechende PflanZenmasse ausgeglichen, 
dort findet eine abrutschende Eiebelschräge durch eine sich 
entgegenstemmende Vaumgruppe beruhigenden Halt. Hecken 
breiten Standlinien unter die Häuser, ein schiefer Ast ragt 
reizvoll überschneidend über die Bildecke.

Bestimmte Beispiele über all das lassen sich auf dem 
Papier schwer veranschaulichen, weil die Situation durch 
Verschiebung der Erößenmaßstäbe und Zwischenräume je 
nach dem Standpunkt des Beschauers immer wieder wechselt. 
Doch sei wenigstens an einiges erinnert: Ruckartig klimmt 
das Auge an der Frauenkirche über die Doppelstufe Linde 
und Kirchenbuch zur Turmspitze empor. In regelmäßiger 
Dreieckskomposition baut sich die Hexenturmgruppe auf. Der 
massige Bau der „Burg" findet sein notwendiges Gegen­
gewicht in der gegenüberstehenden Esche, die außerdem noch 
eine erwünschte Fortsetzung der am Turmdach und Vorbau 
abwärtsziehenden Schräge bildet. Der Kasernenturm und 
das Wachthaus an der ehemaligen Eüterhalle liefern von 
der Promenade aus gesehen, mit ihrem Baum- und Strauch­
werk Beispiele für Treppensteigerung und Parallelismus. 
Bei den verschiedenen Biedermeiergartenhäuschen ist das 
umarmende Pflanzengrün zur Erzielung der idyllischen 
Stimmung einfach nicht wegzudenken. Das liebe Häuschen 
im Zollergarten blüht wie eine dankbare Staude winterhart 
und perennierend im Winkel. Weitere Beispiele kann jeder 
selbst bei einem Rundgang durch und um die Stadt zu 
Hunderten finden.

Eine Sonderform der Komposition ist die ornamen- 
taleSchönheit,die überall da entsteht, wo Architektur- 
und Vegetationsbestandteile in rhythmischem Wechsel wieder­
kehren: Tannen zwischen Türmen, Hecken und gliedernde 
Vaumreihen vor Mauern, Alleen zwischen Häuserzeilen, 
grüne Gärten in Häuserblocks eingesprengt bilden Streifen-, 
Band-, Strahlen-, Schachbrett- und im Winter Netzorna­
mente. Vom Martinsturm aus gesehen breitet sich die Stadt 
im Wechsel von Grün, Rot und Grau vor uns aus wie ein 
riesiger Perserteppich.

Die Bilder, die so durch die Mitwirkung der Vegetation 
entstehen, sind aber kein Stehbild, sondern ein leibhaftiges 
Kino. Nur kurbelt der wandernde Schritt. Je mehr Baum­
gruppen sich vor dem abschließenden Architekturstück nach der 
Tiefe staffeln, umso vielseitiger wird die Bewegung, das 
Schieben, Schichten, Gleiten und lleberschneiden der Land­
schaftskulissen. Man beobachte z. V. dieses Kommen und 
Gehen, das Begrüßen, die traute Zwiesprache und das Ab­
schiednehmen von Bau und Baum bei einem Gang um den 
Graben und man ist erstaunt über das reichhaltige Eratis- 
programmm unseres heimischen Naturkinos.
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Alles bisher Besprochene war ausschließlich formaler Art. 
Die Wirkung der Pflanze reicht aber noch weiter, sie greift 
unmittelbar in die Tiefen der menschlichen Seele. Sie wird 
zum Symbol. Unter dem magischen Dämmer dichter 
Schatten lebt Romantik, webt das Märchen. Kindheits­
träume von etwas Gefährlichem, Lauerndem und doch 
Lockendem steigen auf, wenn der scheue Blick das Wolfschlucht- 
düster am Mehlsackturm streift oder im Zollergarten die 
feuchte Stadtmauer entlang huscht und den verwachsenen 
Zugang zum Hexenturm sucht.

Wo sich die Vegetation der ruinenhaften Teile des Mem­
minger Stadtbildes bemächtigt hat, besonders längs der 
grünumsponnenen Stadtmauer, erwachen im Beschauer wieder 
andere Gefühle. Als Trägerin des unverwüstlichen Lebens 
am zerfallenden Vaukörper verstärkt die Pflanze durch diesen 
Gegensatz den Eindruck des Ruinösen und enthüllt so die 
tragische Hinfälligkeit alles Menschenwerkes. Sie wird zur 
Dienerin der Natur, die langsam, langsam wieder heimholt, 
was der Mensch durch eigenwillige Formung eine Zeitlang 
ihr entrissen. Wehmut des Verfalls — Demut vor dem 
stillen Walten der Natur.

So wird die Pflanze schließlich auch zur Vermittlerin des 
religiösen Gefühls. Schon unsere heidnischen Vor­
fahren verehrten die Gottheit in dämmernden Hainen, im 
Waldesschauer und Waldesrauschen. Das Christentum hat 
diese Stimmungswerte mit übernommen und von jeher 
Kirchen, Kapellen und Bildstöckl mit Pflanzenschmuck um­
geben. Außerhalb der Stadt sei an die beiden Buxheimer-, 
die Steinheimer- und die Erolzheimer Kapelle und an die 
vielen Bildstöckl erinnert. In der Stadt haben wir die Lin­
denallee zum alten Friedhof, die feierlich den letzten Weg 
beschattet, ferner die Linde an der Frauenkirche und den 
einstigen Wodanshain am Kirchhofplatz. Dieser grüne Bezirk 
schützt die Kirchen vor allzunaher Berührung mit dem 
benzinstaubigen, rasselnden Alltag. Durch das weihevolle 
Dunkel unter der Eurtbogenwölbung des Blätterdaches und 
durch die feierlich ragenden Strebepfeiler der Stämme wird 
der Besucher schon vor Betreten des eigentlichen Gottes­
hauses andächtig gestimmt. Die Schöpfung grüßt den 
Schöpfer. Heidentum und Christentum, Wodan und St. Mar­
tin, den großen Pan und den Erlöser, Vergangenheit, Gegen­
wart und Zukunft — sie alle hat die Pflanze verbrüdert und 
zu friedvoller Einheit verbunden.

Aus all dem über die Bedeutung der Vegetation im 
Memminger Stadtbild Gesagten ergibt sich für uns eine 
doppelte Forderung: Verantwortungsbewußte Schonung des 
vorhandenen Pflanzenbestandes und feinfühliges Nachforsten 
an Stellen, deren künstlerische Wirkung durch Pflanzenschmuck 
im Sinne des oben Erörterten noch gehoben werden können.

ch

Einige» wer die irweren MtSre I» «er Memminger 
SI. MmUnMche uw I« den W idrer Plarrei,e-

Mevvm Novellen
Von AscanWe st ermann

Das ausgehende Mittelalter brächte der Memminger 
St. Martinskirche, dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, 
eine überreiche Vermehrung der Altäre. Unsere bisherige 
Kenntnis über ihre Zahl und teilweise auch ihren Standort 
in der Kirche verdanken wir wieder einmal der fleißigen 
Hand des Stadtschreibers Vogelmann, der von den Urkunden 
über die Stiftung eigener Kaplaneien auf diesen Altären 
sorgsame Abschriften genommen und diese zu einem dicken 

Aktenbündel vereinigt hat. Aus ihnen sowie aus den Origi­
nalurkunden, soweit sie noch auffindbar waren, haben Sont­
heimer und Miedel ihre Darstellungen aufgebaut?) Danach 
waren kurz vor der Reformation neben dem Hauptaltar nicht 
weniger als 19 Altäre mit eigenen Kaplänen vorhanden. Die 
Frage, ob auch noch weitere Altäre ausgestellt waren, ist bis­
her kaum, gestreift worden. Auch über die Patrozinien und 
die Dedikationstage (Weihetage) der Seitenkapsllen in 
St. Martin waren wir nicht unterrichtet. Die Patrozinien 
sind aber insofern von Wichtigkeit, als sie uns einmal nicht 
nur zeigen, welchen Heiligen die einzelnen Altäre geweiht 
waren und wie sich durch die große Zahl dieser Heiligen 
— jeder Altar hat mehrere Schutzpatrone — auch die Zahl 
der Kirchenfeste mit feierlichen Vigilien, Prozessionen und 
Messen gehäuft hatte, sondern weil sie uns auch einen 
Fingerzeig geben, was für Bilder und Statuen einst wahr­
scheinlich auf den Altären gestanden haben. Gerade dieses 
aber wäre von kunstgeschichtlichem Interesse und könnte mög­
licherweise wieder zur Auffindung von bisher als verloren 
betrachteten oder zur Bestimmung von nicht näher zu identi­
fizierenden Kunstwerken in größeren oder kleineren Samm­
lungen führen, denn es ist nicht anzunehmen, daß der „Bil­
dersturm", der, wie ich an anderer Stelle?) schon hervor­
gehoben habe, in ganz geordneten Bahnen verlief, restlos alle 
Kunstwerke vernichtet hat, wenn auch das meiste von ihnen 
als unwiederbringlich verloren angesehen werden muß.

So ist es denn ein glücklicher Zufall, daß uns aus jener 
Zeit ein Kalendarium der Memminger St. Martinskirche 
erhalten geblieben ist,?) das uns nicht nur über die in der 
Martinspfarrei gefeierten Patrozinien gute Auskunft erteilt, 
sondern das auch sonst noch allerlei Angaben enthält, die 
unsere Kenntnis über die Altäre erweitern. Wir erfahren 
daraus, welche besonderen Reliquien auf den Altären auf­
bewahrt und welche Ablässe an gewissen Tagen den sich dem 
Altar mit gläubiger Seele Nahenden gewährt wurden. Die 
Hauptfeste der Kirche sind verzeichnet, und hier und da wer­
den auch Angaben gemacht, die zur Bestimmung des Stand­
ortes eines Altars gute Dienste leisten. Endlich enthält das 
Kalendarium noch die an den einzelnen Tagen abzuhaltenden 
Jahrtage, 238 an der Zahl, auf die aber im folgenden nicht 
eingegangen werden soll. Das Kalendarium ist eine vom 
Mesner Hans Kärler zwischen 1481 und 1ö09 angefertigte 
und von seinem Sohn und Nachfolger Jörg Kärler auf dem 
Laufenden gehaltene Abschrift eines älteren unbrauchbar 
gewordenen Merkbuches?)

Ich beabsichtige, im folgenden das Wissenswerte über die 
verschiedenen Altäre zusammenzustellen, und zwar folgen die 
einzelnen Altäre in der von Sontheimer nach der Zeitfolge 
der auf ihnen gestifteten Meßpfründen aufgeführten Reihen­
folge. An sie schließen sich die bisher unbekannten oder nur 
gelegentlich erwähnten Altäre in der Kirche selbst, sowie die 
in den verschiedenen Kapellen der Pfarrei befindlichen an. 
Ueber die Zeit, zu der die einzelnen Altäre errichtet wurden, 
sind wir nur noch in wenigen Fällen unterrichtet, denn es in 
durchaus nicht gesagt, daß die Meßpfründe des betreffenden 
Altars, wenn dies auch häufig der Fall gewesen sein mag. 
mit seiner Errichtung zusammenfallen muß.

') Sontheimer Martin, Die Geistlichkeit des Kapitels Otro- 
beuren, Memmingen 1912 ff., Bd. 1. S. 452. — Miedel Julius, 
Führer durch Memmingen, 3. A. 192!), S. 76 ff.

°) Siehe mein: Eberhart Zangmeister, Memmingen 1932, S 126.
Haupt-Staatsarchiv München, Reichsstadt Memmingen, Lite 

ralien Nr. 22.
>) Das geht aus einer Notiz auf der Rückseite des Vorsatz 

blattes des Kalendariums hervor.
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Die Altäre der Martinskirche
1. Der Hochaltar (auch Fronaltar und Choraltar ge­

nannt).
a) Standort: Seit dem Neubau des Chors (1496 bis 

1500) an seinem Ostende, so datz das Chorgestühl vor 
dem Altar stand.

d) Patrozinien: Agathe (5. Febr.); Anna (26. Juli); 
Martin (11. Nov). Sehr wahrscheinlich auch noch 
Georg (in der Erzdiözese Salzburg, zu der Memmingen 
gehörte, stets am 24. April), denn für diesen Tag heitzt 
es im Kalender: „St. Jörg ist Huswirt in dem Gotz- 
hus".

c) Dedikatio (Kirchweih): Nicht angegeben; vielleicht 
am lllrichstag (4. Juli), denn an diesem Tag begann 
in älterer Zeit der dreitägige Jahrmarkt, und der 
Jahrmarkt fällt ja häufig mit dem Kirchweihfest zu­
sammen.

d) Reliquien °): Das heilige Heiltum; Zahn des 
hl. Georg; Zahn des hl. Ulrich.

e) Ablässe (wohl für den Besuch der Kirche über­
haupt) : 506 Tage an St. Georg; 1300 Tage an Oster- 
sonntag; 500 Tage an Christi Himmelfahrt; 1300 Tage 
an Matiä Himmelfahrt; 1300 Tage am ersten Weih­
nachtstag.

2. K at h a ri n e n a l t a r.
3) Standort: Dieser Altar ist zweifellos schon vor 

1382 vorhanden gewesen und ist sicher der älteste der 
Seitenaltäre. Daher haben wir seinen Platz an der 
Ostwand eines der Seitenschiffe zu suchen, wo auch in 
anderen Kirchen die ältesten Altäre stehen. In unserem 
Fall muß es, wie weiter unten aus dem Standort des 
Alexius-Altar (Nr. 9) hervorgehen wird, die Ostwand 
des nördlichen Seitenschiffs sein.

b) Patrozinien: Bekehrung Maria Magdalenä 
(10. März); Margaretha (12. Juli); Maria Magda- 
lena (22. Juli); Katharina (25. November); Lucia 
(13. Dez.).

c) Dedikatio: —
6) Reliquie: Oel vom Grabe der hl. Katharina.
e) Ablässe: keine.

3. Dreikönigsaltar.
3) Standort: Falls er — errichtet 1386 oder kurz 

danach — und nicht der folgende Altar (Nr. 4) der 
ältere ist, an der Ostwand des südlichen Seitenschiffes.

b) Patrozinien: Epiphanias (6. Jan.); Ulrich 
(4. Juli); Apollinaris (23. Juli); Laurentius 
(10. Aug.); Barbara (4. Dez.); Unschuldige Kindlein 
(28. Dez.).

c) Dedikatio: —
c>) Reliquie: Heiltum der hl. Barbara; Heiltum der 

hl. drei Könige.
e) Ablässe: keine.

4. Allerheiligenaltar.
3) Standort: Falls nicht an der Ostwand des süd­

lichen Seitenschiffs, dann an der ersten freistehenden 
Säule (vom Chor aus gerechnet) zwischen diesem Sei­
tenschiff und dem Hauptschiff. Vermutlich waren alle 
Altäre so aufgestellt, datz der nach dem Altar schau­
ende Priester gleichzeitig nach Osten sah. Datz an 
diesem Pfeiler in der damaligen Zeit die Kanzel sich 
befand, war für die Aufstellung eines Altars an 
seiner Westseite kein Hinderungsgrund.

. 0 Die bei der Altarweihe durch den Bischof stets in den Altar 
elnaeschlohenen Reliquien sind offenbar nicht im Kalendarium ver­
zeichnet, sondern nur solche, die zur Verehrung durch die Eläu- 
vigen an bestimmten Tagen ausgesetzt wurden.
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h) Patrozinien: Erhard (8. Jan.); Afra (7. Aug.); 
Allerheiligen (1. Nov.).

c) Dedikatio: —
<l) Reliquie: —
e) Ablässe: keine.

5. Nikolausaltar.
3) Standort: „an der Saul vor St. Katharinsn- 

altar", also an der ersten freistehenden Säule zwischen 
Haupt- und nördlichem Seitenschiff.

h) Patrozinien: 11000 Jungfrauen (21. Okt.); 
Simon und Judas (28. Okt.); Andreas (30. Nov.); 
Nikolaus (6. Dez.).

c) Dedikatio: —
6) Reliquie: Heiltum des hl. Nikolaus.
e) Ablässe: keine.

6. Bartholomäusaltar.
3) Standort: nicht zu ermitteln; vielleicht an der 

Wand gegen die neue (jetzige) Sakristei zu (neben 
dem Dreikönigsaltar) unter der Konsole, welche hier 
den ersten Spitzbogen zwischen Haupt- und südlichem 
Seitenschiff trägt.

d) P a tr 0 z i n i e n: Anna (26. Juli); Maria 
(12. Aug); Bartholomäus (24. Aug.); Augustin 
(28. Aug.).

c) Dedikatio:— . '
6) Reliquien: — 
e) Ablässe: keine.

7. Matthiasaltar.
3) Standort: „circa porticum ecclesiac", also 

wohl an der zweiten Säule gegenüber dem südlichen 
Haupteingang. (?orticu8 — Vorzeichen.)

d) Patrozinien: Fabian und Sebastian (20. Ja­
nuar); Agnes (21. Jan.); Matthias (24. Febr.); 
Benedikt (21. März); Rochus (17. Aug.); 11000 
Jungfrauen (21. Okt.).

c) Dedikatio: —
0) Reliquien: Zahn und drei weitere „merkliche" 

Stücke des hl. Sebastian. Ein Bolzen, mit dem nach 
ihm geschossen wurde.

e) Ablässe : am 20. Jan. und 24. Febr. je 140 Tage. 
8. Matthäusaltar.

3) Standort: „zunächst hinter dem Kirchturm". Da 
an der Turmwand selbst der Katharinenaltar und an 
dem „Schneggen" der folgende Altar (Nr. 9) stand, 
so kann nur der Pfeiler an der nördlichen Kirchen- 
wand gegenüber dem Nikolausaltar gemeint sein, 
denn auch die Altäre dieser Wand standen nicht unter 
den Fenstern, sondern an den Pfeilern gegen Osten 
gewandt. Dadurch wurden, besonders wenn sie noch 
etwas in das Seitenschiff hineinragten, kapellen- 
artige Räume zwischen je zwei Pfeilern geschaffen. 
Bei diesen Kapellen sind im Kalendarium meist auch 
Dedikationstage angegeben.

b) Patrozinien: Agnes (21. Jan.); Matthäus 
- (21. Sept.); Eallus (16. Okt.); Leonhard (6. Nov.).

c) Dedikatio: am Bernhardstage (20. Aug.).
ck) Reliquien: —
c) Ablässe: keine.

9. Alexiusaltar (Eäben-Altar).
3) Standort: an einer Stelle des Kalendariums 

wird angegeben „zur gelinken Hand bei St. Katha­
rinenaltar", an einer anderen „by dem Schneggen". 
Das kann somit nur die Nordostecke des nördlichen 
Seitenschiffes sein, dort, wo die Mauer der Turm­
treppe abgeschrägt in das Seitenschiff vorspringt.
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k) Patrozinien: Maria Reinigung (2. Febr.); 
Maria Verkündigung (25. März); Maria Heim­
suchung (2. Juli); Alexius (17. Juli); Anna 
(26. Juli); Maria Himmelfahrt (15. Aug.); Maria 
Geburt (8. Sept.); Leonhard (6. Nov.); Barbara 
(4. Dez.); Maria Empfängnis (8. Dez.).

c) Dedikatio: —
d) Reliquien: —
e) Ablässe: an allen genannten Patrozinien je 

200 Tage, nur an Mariä Geburt 500 Tage.

10. Sebastiansaltar (Diethers Altar).
2) Standort: vermutlich am zweiten Pfeiler der 

Nordwand.
d) Patrozinien: Fabian und Sebastian (20. Ja­

nuar); Mariä Reinigung (2. Febr.); Mariä Verkün­
digung (25. März); Johannes der Täufer (24. Juni); 
Mariä Heimsuchung (2. Juli); Christophorus 
(25. Juli); 11000 Jungfrauen (21. Okt.); Mariä 
Empfängnis (8. Dez.).

c) Dedikati 0 : am Vernhardstage (20. Aug.).
d) Reliquien: —
e) Ablässe: keine.

11. Peter- und Paulsaltar.
s) Standort: „bei dem hochwürdigen Sakrament an 

dem Chöre". Hiermit ist sicher das ehemalige Sakra­
mentshäuschen gemeint, das seinen Platz an dem 
nördlichen Pfeiler des Triumphbogens hatte. Dieser 
Altar war mithin das Gegenstück zum Bartholomäus- 
altar (Nr. 6).

I») Patrozinien: Pauli Bekehrung (25. Jan.); 
Petri Stuhlfeier (22. Februar); Peter und Paul 
(29. Juni); Petri Kettenfeier (1. Aug.). ,

c) Dedikatio: Sonntag Laetare.
d) Reliquien: —
e) Ablässe: je 100 Tage am 25. Jan., Laetare und 

29. Juni.

12. Annenaltar (Rätzenaltar).
3) Standort: „hinter Diethers Altar", mithin am 

dritten Pfeiler der Nordwand.
d) Patrozinien: Mariä Reinigung (2. Febr.); 

Mariä Heimsuchung (2. Juli); Christophorus (25.7.); 
Mariä Himmelfahrt (15. Aug.); Barbara (4. Dez.); 
Mariä Empfängnis (8. Dez.). Auffallenderweise 
fehlt im Kalender der Annentag (26. Juli), doch liegt 
wohl nur ein Versehen vor.

. c) Dedikati 0 : am Bernhardstag (20. Aug.).
6) Reliquie: —
e) Ablässe: keine.

13. Hieronymusaltar (Zwickeraltar).
s) Standort: in der Zwickerkapelle, der mittelsten 

Kapelle an der Südseite.
b) Patrozinien: Dorothea (6. Febr.); Mariä Ver­

kündigung (25. März); Quirinus (30. April); 10 000 
Märtyrer (22. Juni); Maria Magdalena (22. Juli); 
Anna (26. Juli); Mauritius (22. Sept.); Michael 
(29. Sept.); Hieronymus (30. Sept.); Thomas 
(21. Dez.); Apostel Johannes (27. Dez.).

c) Dedikatio: Merkwürdigerweise sind zwei Tage 
angegeben: der Sonntag vor Himmelfahrt („Kirch- 
weih in Jörgen Zwickers Kapelle") und der Sonn­
tag vor Maria Magdalena (22. Juli) („Dedikatio in 
St. Jeronimus Kapelle"). Ist der Altar vielleicht 
älter als die Kapelle und wurde er erst nach Fertig­

stellung derselben dorthin transferiert? Dann wäre 
der eine Tag der Tag der Altarweihe und der andere 
der der Kapellenweihe.

<i) Reliquien: —
e) Ablässe: 25. März 100 Tage; 30. April 1640 

Tage; Sonntag vor Himmelfahrt 1640 Tage; Sonn­
tag vor Maria Magdalena 140 Tage; 27. Juli 1640 
Tage; 30. Sept. 140 Tage; 27. Dez. 1640 Tage.

14. Dreifaltigkeitsaltar.
a) Standort: in der Vöhlinkapelle an der Abseiten 

bei dem „Schneggen", in dem man zu dem Orgelwerk 
hinaufgeht.

b) Patrozinien: Agathe (5. Febr); Petronella 
(31. Mai); Johannes der Täufer (24. Juni); Anna 
(26. Juli); Enthauptung Johannis (29. Aug.); Aller­
heiligen (1. Nov.); Nikolaus (6. Dez.).

c) Dedikatio: Sonntag vor Margaret« (13. Juli).
6) Reliquien: —
e) Ablässe : je 140 Tage am 24. Juni, Sonntag vor 

Margareta und 1. Nov.

15. Philipp- und Jakobsaltar.
a) Standort: „hinter der Rätzin Altar", also zwi­

schen dem 4. und 5. Pfeiler der Nordwand.
b) Patrozinien: Philippus u. Jacobus (1. Mai); 

Eangolphus und Servatius (13. Mai); 10000 Mär­
tyrer (22. Juni); Johannes der Täufer (24. Juni); 
Anna (26. Juli); Allerheiligen (1. Nov.).

c) Dedikatio: am Bernhardstag (20. Aug.).
6) Reliquien: —
e) Ablässe: je 640 Tage am 1. Mai, 20. Aug. und 

1. November.

16. Ulrichsaltar.
3) Standort: in der Stebenhaberkapelle, der vier­

ten Kapelle der Südseite.
b) Patrozinien: Bekehrung Mariä Magdalenä 

(10. März); Georg (24. April); Ulrich (4. Juli), 
Maria Magdalena (22. Juli); Emerentianus 
(22. Sept.); Mariä Empfängnis (8. Dez.).

c) Dedikatio: am Dienstag nach Pfingsten.
6) Reliquien: —
0) Ablässe: je 1500 Tage am 24. April, 23. Juni, 

22. Sept. und an Katharina (25. Nov.); 1540 Tage 
am 8. Dezember.

17. Wolfgangsaltar (Altar der großen oder Herren­
- Bruderschaft).

a) Standort: „beim Taufstein". Vermutlich stand 
der Taufstein in der Mitte des westlichen Joches des 
Nordschiffes. Da niemals von einer „Kapelle" in 
Verbindung mit diesem Altar gesprochen wird, so 
vermute ich, daß er an der letzten Säule zwischen 
Haupt- und nördlichem Seitenschiff gestanden hat.

d) Patrozinien: Valentin (14. Febr.); Eregorius 
(12. März); Ambrosius (4. April); Gordianus und 
Epimachus (10. Mai); Onophrius (10. Juni); Augu- 
stin (28. Aug.); Elisabeth (19. Nov.).

c) Dedikatio: am Dienstag nach Pfingsten.
<i) Reliquien: —
e) Ablässe: Mittwoch nach Quasimodogenili 240 

Tage.
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18. Magnusaltar.
a) Standort: in der Zangmeisterkapelle „zu Unterst 

in der Abseite gegen den Kirchhof wärts". Die Stelle, 
wo der Altar an der Ostwand der Kapelle gestanden 
hat, ist heute noch an dem Muster des Fußboden­
belags genau erkennbar.

b) Patrozinien: Maria Verkündigung (25. 3.); 
Vitus, Modestus und Crescentia (15. Juni); Maria 
Heimsuchung (2. Juli); Magnus (6. Sept.); Maria 
Geburt (8. Sept.); Leonhard (6. Nov.); Barbara 
(4. Dez.); Apostel Johannes (27. Dez.)

c) Dedikatio: Sonntag vor Bartholomäus (24. 8.).
d) Reliquien: —
e) Ablaß: am 6. Sept. 1280 Tage.

19. Varbaraaltar (der Bessererin Altar).
a) Standort: „in der Bessererin Kapelle". Vermut­

lich war sie die westlichste Kapelle des nördlichen
. Seitenschiffs, so datz der Altar an dem Pfeiler neben 

dem Nordeingang, also gegenüber dem Wolfgangs­
altar (Nr. 17), stand.

b) Patrozinien: Helena (24. Mai); Onophrius 
(10. Juni); Geburt Johannes des Täufers (24. 6.); 
Franciscus (4. Okt.); Allerheiligen (1. Nov.); Bar­
bara (4. Dez.).

c) Dedikatio: Sonntag vor Katharina (25. Nov.).
6) Reliquien: —
e) Ablässe: je 40 Tage an allen Patrozinien und 

am Dedikationstag.
20. Erasmusaltar.

a) Standort: in der Funckenkapelle „unter der 
Orgel".

b) Patrozinien: Apollonia (9. Febr.); Erasmus 
(3. Juni); Martha (29. Juli); Franciscus (4. Okt.).

c) Dedikatio: nicht angegeben.
ck) Reliquien: — 
e) Ablässe: keine.

Neben diesen Altären, auf denen besondere Metzstiftun­
gen errichtet waren, gab es noch einige, für die keine solchen 
Stiftungen existierten. Es sind das:

21. Der Mittelaltar (mecliurn allarc).

a) Standort: Er war, wie aus den Patrozinien 
hervorgeht, ein Kreuzaltar und hatte deshalb 
seinen Platz unter dem Triumphbogen, dort, wo 
heute der Altartisch steht.

l>) Patrozinien: Kreuz-Auffindung (3. Mai); 
Johannes ante ?ort2rn (6. Mai); Johannes der 
Täufer (24. Juni); Auffindung des hl. Stephan 
(3. Aug.); Enthauptung Johannis (29. Aug.); Kreuz 
Erhebung (14. Sept.); Stephanus (26. Dez.); Apostel 
Johannes (27. Dez.)

c) Dedikatio: —
ck) Reliquien: — 
e) Ablässe: keine.

Wahrscheinlich wurden aus diesem Altar die Seelen­
messen gelesen und die Jahrtage, falls nicht besondere Be­
stimmungen vorlagen, gefeiert.

22. Anton iusaltar.
Zum Unterschied von der capclla 8ti ^lutonii im 
Kalendarium entweder nur ultars 8U ^ntouii 
oder aitars 8ti /Intonii iv occlosia genannt.

a) Standort: vermutlich in der sogen. Siechenkapelle 
zwischen dem 5. und 6. Wandpfeiler an der Nord­
wand.

b) Patrozinien: Antonius (17. Jan.); Blasius 
(3. Febr.); Georg (24. Apr.); Jacobus d. ä. 
(25. Juli).

c) Dedikatio: —
ck) Reliquien: —
e) Ablässe: keine.

23. Konradsaltar: Er wird in einer Urkunde vom
7. Dez. 1349 erwähnt") und stand zweifellos in der 
Martinskirche. Das Kalendarium kennt ihn nicht mehr, 
auch fällt kein Patrozinium auf den Konradstag (26. 
Nov.). so daß auch keiner der vorher aufgeführten Altäre 
gemeint sein kann. Er war wohl inzwischen mit bischöf­
licher Genehmigung hinweggeräumt worden, vielleicht, 
weil die Memminger dem Spezialheiligen der benach­
barten Konstanzer Diözese nicht das notwendige Inter­
esse entgegenbrachten.

L. Die Altäre der Kapellen

In den zur Martinspfarrei gehörigen und in der Stadt 
oder auf dem Stadtetter gelegenen Kapellen befinden sich 
folgende Altäre:

In der Marienkapelle auf dem Friedhof
1. der obere Altar (ultaro guperius). Patrozinien: 

Mariä Reinigung (2. Febr.); Agathe (5. Febr.); Mariä 
Verkündigung (25. März); Mariä Heimsuchung (2. Juli); 
Mariä Himmelfahrt (15. Aug.); Mariä Geburt (8. Sept.) - 
Michael (29. Sept.); Mariä Empfängnis (8. Dez.); Ab - 
l.a tz wurden 1300 Tage am 2. Febr. für den Besuch der 
Kapelle gewährt.

2. der Altar in der Krypta. Patrozinien: 
Erhard (8. Jan.); Pauli Bekehrung (25. Jan.); Petri 
Stuhlfeier (22. Febr.); Philippus und Jacobus (1. Mai); 
10000 Märtyrer (22. Juni); Peter und Paul (29. Juni)- 
12 Aposteltag (15. Juli); Petri Kettenfeier (1. Aug.)- 
Thomas (21. Dez.). '

In der Margarethenkapelle auf dem Friedhof 
befand sich der Margarethenaltar mit nur einem 
Patrozinium am Margarethentag (12. Juli). Die Ka­
pelle nannte ein „Heiltum" der Schutzheiligen ihr eigen. ' 

In der Antoniuskapelle
1. der Antoniusaltar mit den Patrozinien Eremit 

Paulus (10. Jan.); Erasmus (3. Juni); Auffindung des 
hl. Antonius (11. Juni); Erhebung des hl. Antonius 
ViellncuZis (27. Juni); Christophorus (25. Juli).. Ver­
sehentlich ist im Kalender als Patrozinium der Antonius- 
tag (17. Jan.) fortgelassen; bei der Erwähnung des Ab­
lasses am 27. Juni heißt es nämlich ausdrücklich „da 
(in capcliL 8. ^ntonijj hat ein Mensch so viel Jndul- 
genz als an St. Antonis Tag", aber auch die Erwähnung 
des Ablasses fehlt an diesem Tage. Kirchweihe wurde 
auf Trinitatis gefeiert.

2. der Annenaltar. Als Patrozinium ist nur der 
Josephstag (19. März) verzeichnet. Selbstverständlich ist 
noch der Annentag (26. Juli) hinzuzufügen.

3. der neue Altar „gegen uns her" — d. h. doch wohl 
in der Richtung der Martinskirche — gelegen mit dem 
Patrozinium am Nikolaustag (6. Dez.).

°) Sontheimer, a. a. O., Bd. 1, S. 161.
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In der Kapelle im Pfarrhof ist ein Patrozinium 
nicht erwähnt, sie war aber dem hl. Petrus geweiht^) 
und die Kirchweihe fiel auch auf Peter und Paul 
(29. Juni).

In der E e o r g s k a p e ll e in der Niedergaffe stand 
der Eeorgsaltar. Patrozinium war am 
Georgstag (24. Apr.), Dedikatio am Andreastag 
(30. Nov.). Die Ablässe waren zahlreich, nämlich an 
Beschneidung Christi (1. Jan.) 100 Tage, Epiphanias 
(6. Jan.) 100 Tage, Lichtmeß (2. Febr.) 1000 Tage, 
Mariä Verkündigung (25. März) 1100 Tage, Gründon­
nerstag 100 Tage, Charfreitag 100 Tage, Ostersonntag 
100 Tage, Ostermontag 1100 Tage, Georg (24. Apr.) 
1200 Tage, Christi Himmelfahrt 100 Tage, Pfingstsonn- 
tag 100 Tage, Fronleichnam 100 Tage, Mariä Heim­
suchung (2. Juli) 1000 Tage, Mariä Himmelfahrt (15. 
Aug.) 1100 Tage, Mariä Geburt (8. Sept.) 1100 Tage, 
Andreas (30. Nov.) 2180 Tage, Weihnachten (25. Dez.) 
100 Tage.

In der Dreikönigskapelle am Kalk stand an­
scheinend nur

der Dreikönigsaltar. Patrozinium Epi­
phanias (6. Jan.). An Reliquien besaß die Kapelle 
ein „Heiltum" der hl. drei Könige. Ablässe: Epi­
phanias 1040 Tage, Ostersonntag 140 Tage, Psingstsonn- 
tag 140 Tage, Fronleichnam 140 Tage, Himmelfahrt 
Mariä (15. Aug.) 140 Tage, Lucia (13. Dez.) 1040 Tage, 
Weihnachten (25. Dez.) 140 Tage.

In der L e o n h a r d k a p e l l e vor dem Kalchtor.
Auch hier stand nur ein Altar mit den Patrozinien 
an Eangolf und Servatius (13. Mai) und an Leonhard 
(6. Nov.). Dedikatio war am Sonntag vor Johan­
nes dem Täufer (24. Juni).
Damit sind die Angaben über die Altäre erschöpft. An­

fügen möchte ich nur noch die im Kalendarium verzeichneten 
großen Prozessionen und die Tage, an denen die Armen 
aus der Großen Spsnd beschenkt wurden.

Prozessionen
fanden statt:
am 12. März, dem Tage, an dem die Hostie — das „heilige 

Heiltum" — 1216 in dem Räderwerk einer im Benninger 
Ried gelegenen Mühle aufgefunden und in die Martins­
kirche gebracht worden war; zur Erinnerung hieran be­
wegte sich die Prozession mit dem hl. Heiltum um die 
Stadt. ,

Am Samstag vor Palmsonntag mit dem Palmesel. Die 
Prozession begann in der Frauenkirche und berührte St. 
Martin und die hl. Eeistkirche, woselbst der Esel über 
Nacht zurückblieb, und zurück zum Ausgangspunkt?)

Am Marcustag (25. Apr.) nach Buxach, zu der dem 
Barbaraaltar in St. Martin inkorporierten St. Michael­

kirche. - . ,
An Eordian und Epimach (10. Mai) nach Memmingerberg, 

woselbst die vier Wochen und zwei Tage (!) währende 
Kirchweih am Abend vorher begonnen hatte und an 
dem Prozessionstage selbst auch Patrozinium stattfand.

Am Montag vor Himmelfahrt nach Buxheim.
Am Dienstag vor Himmelfahrt nach Amendingen.
Am Mittwoch vor Himmelfahrt nochmals nach Memminger- 

berg. ,
An Fronleichnam durch die Stadt, beginnend bei Unser 

Frauen. Sie berührte St. Elisabeth, die Antoniuskapelle, 
St. Martin, die Georgskapelle, St. Augustin, Hl. Geist,

-) Miede!, a. a. O., S. 73.

Dreikönigskapelle und zog darauf zurück zur Frauen­
kirche?)

DieSpend
Sie wurde ausgeteilt (ciaditnr larga) am Abend vor 

Epiphanias (5. Jan.), Mariä Reinigung (2. Febr.), Agathe 
(5. Febr.), Mariä Verkündigung (25. März), Dienstag nach 
Pfingsten mit Fleisch und Brot, an der Johannis Oktav 
(1. Juli), Mariä Himmelfahrt (15. Aug.), Mariä Geburt 
(8. Sept.), Simon und Juda (28. Okt.) mit Fleisch und 
Brot, Allerseelen (2. Nov.) und Mariä Empfängnis (8. Dez.). 
Am letztgenannten Tage hatte die Gabe für jeden Empfän­
ger 5 Heller Wert, sonst wurden, wenn nicht Fleisch und 
Brot zur Verteilung kamen, wohl nur geringe Geldspenden 
gewährt.

*

Ein Brief ves Sttobeurer Humanisten Nikolaus Ellen- 
bog an den Memminger Schulmeister Aaulus stepp

Von Professor Dr. Friedrich Zoepfl, Dillingen a. D.
Wer die Memminger Geschichte der Reformationszeit 

kennt, dem ist U. Paulus Hepp (Höpp) kein Fremder?) Ge­
hörte er doch zu jenen, die sich mit Leidenschaftlichkeit für 
die Durchführung der Reformation in Memmingen einsetzten 
und die, da ihnen der Rat nicht rasch und nicht entschieden 
genug vorging, Anschluß an die aufrührerischen Bauern 
suchten, um mit ihrer Hilfe ein neues Regiment in der Stadt 
aufzurichten. Mit 6 anderen Genossen mußte Hepp, als am 
9. Juni 1525 der Schwäbische Bund in Memmingen einrückte, 
sein Wagnis unter dem Henkerbeil büßen. Er wurde am 
11. Juni 1525 auf dem Marktplatz enthauptet.

Der Brief, den wir im Folgenden erstmals zum Abdruck 
bringen"), zeigt uns Hepp nicht auf dem politischen oder 
religiösen Kampffeld; er beleuchtet seine berufliche Seite, 
über die sonstige Quellen schweigen. Hepp muß ein gut 
durchgebildeter Mann gewesen sein. Er stammte aus Augs­
burg, das sich schon frühzeitig dem Humanismus zugewandt 
hatte und einem jungen Menschen vielfach Gelegenheit bot, 
sich mit der Weisheit der Römer und Griechen vertraut zu 
machen. In seiner Heimatstadt wird Hepp die Grundlagen 
seiner humanistischen Bildung empfangen haben. 1512 
finden wir ihn dann an der Universität Jngolsradt, 1518 in 
Heidelberg. Wann er in Memmingen sein lateinisches 
Schulmeisteramt antrat, scheint nicht bekannt zu sein. Als 
lateinischer Schulmeister der Stadt Memmingen mußte Hepp 
auch mit jenem Mann bekannt werden, dessen Vater in 
Memmingen Stadtarzt gewesen war und der mit echter 
Begeisterung den humanistischen Idealen anhing, für die 
auch Hepp seine Schüler zu erziehen hatte, mit dem fein­
sinnigen, edlen Ottobeurer Benediktiner Nikolaus Ellenbog 
(1481—1543).')

Es ist nur ein einziger und nicht einmal sehr belang 
reicher Brief, der uns von der Bekanntschaft beider Männer 
Kunde gibt. Der Brief fällt ins Jahr 1523, also in die 
Zeit, in der sich Hepp bereits Luther zugewandt hatte, ja 
schon als Sprecher der neuen Bewegung auftrat. Nichts­
destoweniger stand er mit dem der religiösen Neuerung von

») Der Weg, den die Prozessionen an: Palmsamstag und am 
Fronleichnam nahmen, aus der bei Sontheimer, a. n. O.. Bd. 5 
abgedruckten Eottesdienstordnung der Frauenkirche (S. 35! u. 372!

r) Erwähnt wird Hepp in den Memminger Geschichtsdar 
stellungen von Dobel, Kurier, Rohling, Schorer, Unold usw., ier 
ner bei M. Sontheimer, Die Geistlichkeit des Kapitels Ottobsure». 
Memmingen 1912, 16. 4Ü0 f.

-) Aus Handschrift 8643 Band I Blatt 88v—86r der Pariser 
Nationalbibliothek.

") Bgl. über ihn L. Geiger in der Oesterr. Vierteljahrssthrist 
für kath. Theologie 9, 187Ü, 48—112. 161-268; 10, 1871, 443 458
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Anfang an abholden Ellenbog in freundnachbarlichem Ver­
kehr. In einem Brief, der uns nicht erhalten ist, hatte er 
Ende Juni oder anfangs Juli 1523 Nikolaus Ellenbog 
gebeten, bei einem seiner ehemaligen Schüler, dem ein­
äugigen Johannes Fischer, der anscheinend in Ottobeuren 
lebte, das noch ausständige Schulgeld einzutreiben — die 
ziemlich magere Besoldung, die ein Memminger Schul­
meister von dazumal hatte*), wird ihn zu dieser Maßnahme 
gezwungen haben. Am 4. Juli 1523 kann nun Ellenbog 
dem Schulmeister mitteilen, daß er das ausständige Schul­
geld erhalten werde; sein ehemaliger Schüler Fischer habe 
es übrigens nicht sehr weit gebracht, er sei Taglöhner, 
Maurer geworden und schwitze nun statt unter Vokabeln 
und Büchern unter Mörtel und Steinen. Schließlich kann 
Ellenbog, der begeisterte Latinist, dem Schulmeister sein 
Befremden nicht verhehlen, daß er (Hepp) seinen Brief an 
ihn (Ellenbog) nicht lateinisch, sondern deutsch geschrieben 
habe. Ellenbog weiß aus dem persönlichen Verkehr mit 
Hepp, daß dieser fließend und gefällig Latein sorechen kann. 
Wenn er trotzdem seinen Brief deutsch geschrieben habe, 
dann könne, meint Ellenbog, der Grund nur der sein, daß 
Hepp bei seinem Besuch in Ottobeuren in Ellenbog einen 
„Barbaren" gefunden habe. Aber auch in diesem Fall, ja 
in diesem Fall erst recht, hätte Hepp seinen Brief lateinisch 
schreiben müssen, um Ellenbog auf die Stufe einer gereinig­
ten Latinität zu führen. Also schreibe mir, schließt Ellen­
bog seinen Brief, in Zukunft Lateinisch. Der Briefwechsel 
scheint jedoch nicht sortgeführt worden zu sein. Wenigstens 
findet sich in Ellenbogs Briesbuch keine weitere Spur mehr 
von einem Verkehr beider Humanisten. Die Ursache für den 
Abbruch der Beziehungen wird man in der sich verbreitern­
den religiösen Kluft und in der immer stärkeren politischen 
Inanspruchnahme Hepps suchen müssen.

') Dgl. Memminger Geschichts-Blätter 1, 1912, 32.

Bei der Bedeutung, die Hepp wenn auch nur für kurze 
Zeit in der Memminger Geschichte spielte, mag es nicht 
fehl am Platze sein, diesen Brief zu veröffentlichen. Hier 
in der Festschrift für Julius Miede! hat er ein besonderes 
Recht zu erscheinen, da er den verehrten Herrn Jubilar in 
jene Welt zurückführt, der er den größten Teil seiner Kraft 
und seines Lebens gewidmet hat — in die Welt des 
Humanismus.

Krater Nieolaus LIlenkog Uagistro kauln Klepp, 
Incliniagistro in Uaningo ssalntein) clsicit).

keclciitae sunt midi literae inne, gnibns petis, ut a 
joanne Ziselier nnoeulo pscuniain exigani, gnam ak en 
tiki 6et>e1 tenipore, guo sekolnstienin apncl te egit. Kelle 
agitnr ennr koc jnvene. l)ni eniin literis prins 
insnclavit, nunc mercennrins taetns suk lapiclnin seineo- 
tique onere suclat. Lästerern iä tiki persuncleas veliin, 
gern nnnqnain okkicinm rnenin (inoclo in rnann inen sit) 
krnstn petes. 8eä et nnnc Opera inea ekkeeturn est, nt 
psenniae tiki reclklerentnr.

Oeinnrn non satis wirari possnin, enr non Latinas, 
seä inaterno nostro elognio conscriptas acl ine clecleris 
literas. l^ee eniin iä tuae aclseriko ignorantia«; cx nippe 
quein eorain et qniäein exteinporali serinone loguentein 
clisertnin eleganteingne cleprsliencli. Illnä nnnin in cansa 
knisss existiino, gnia, cluin die eras, karkarnin ine 
kleprslrenclisti proinäeqne ininns iäonenrn, aä quenr 
katinae eaeäeinqne tersas st perpolitae darentur. Lgo 
vero prorsns in contrarinin csvillaeionein Kane verto,' 
qnis eniin ininns lrnctsnns prokeei, inaxiins onrninin 
clanclae ernnt acl nre literas Latinae et elegantes, nt vel 
ipsis lectis cloctior evaclerein. In vale et postbae Latinv 
veliin acl nie nlsris elognio.

kx Lttinpurra in clie saneti Hclalrici 1523.

Die Abbildungen wurden in dankenswerter 
Weise vom Photohaus Müller zur Ber- 

fügung gestellt.

Verlag des Memminger Altertums-Vereins. — Verantwortlich für die Schriftleitung: O. Voit.
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